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Das Hades-Labyrinth 


In mir wohnt eine Einsamkeit, wie sie kein Mensch kennen 
mag. Dunkelheit umgibt mich, aber es ist nicht mein selbst 
gewähltes Exil, tief unter Erde, das mich ohne Licht leben 
lässt. 


Meine Diener, mögen sie mir auch noch so treu ergeben 
sein, sind kein Trost für mich, denn sie können mich nur 
einen Teil des Weges begleiten, den ich gehen muss. 


Ich bin ein Suchender und ich bin der Gesuchte. Ich bin der 
Anfang und das Ende. 


Aus den Aufzeichnungen des Adam 


Prolog „Ihr hättet nicht kommen sollen. Dies ist meine 
Welt.“ 


Zuerst sah er nichts, dann wurde aus den verschwommenen 
Lichtern der Schein unzähliger Kerzen. 


Daniel Fischer wusste nicht, wo er sich befand. Seine Augen 
suchten vertraute Formen, aber da war nur grauer Stein. Er 
lag auf dem Rücken und starrte zur Höhlendecke empor, die 
sich wie die Kuppel einer mittelalterlichen Kirche über ihm 
erstreckte. 


Wo bin ich?, fragte er sich. 


Daniel konnte nicht bestimmen, wo er sich befand und 
scheinbar hatte er auch vergessen, wie er hierher 
gekommen war. 


Träume ich? 


Nein, dies war kein Traum. Er lag hart auf steinigem Boden 
und sein Kopf schmerzte, als versuche jemand, mit einer 
Stahlbürste sich bis zu seinem Gehirn durchzuscheuern. 


Sein linkes Auge begann zu jucken. Er wollte die Hand 
heben, um sich zu kratzen. Es ging nicht. Aus einem Grund, 
den er nicht verstand, weigerte sich sein Arm den Befehl 
auszuführen. Als er versuchte den Kopf zu drehen, um der 
Ursache für seine Lähmung auf den Grund zu gehen, musste 
er feststellen, dass auch dies nicht möglich war. 


Was war hier los? 


Er lag in einer Höhle und konnte sich nicht bewegen. Ein 
Schatten fiel auf sein Gesicht. Aus dem Schatten wurde ein 
Schemen und dann wurde daraus ein menschliches Antlitz. 
Ein Mann beugte sich über ihn. 


„Penacothalan“, sagte eine ihm unbekannte Stimme. „Ein 
Anästhetikum, das in der Medizin eingesetzt wird, wenn es 
nötig ist, dass der Patient bei Bewusstsein bleibt und Fragen 
beantworten kann. Die Lähmung betrifft nur die 
Extremitäten. Sie können hören, Lippen und Augen 
bewegen. Mehr nicht. Also versuchen sie es erst gar nicht.“ 


„Was ist hier los?“, ächzte Fischer mit kaum hörbarer 
Stimme. 


‚Vorübergehende Amnesie durch ein Schädeltrauma. Einer 
meiner Diener hat sie niedergeschlagen.“ 


„Diener?“ 


Das Schemen nickte mit dem Kopf in eine Richtung, aber so 
sehr Daniel auch mit den Augen in den Höhlen rollte, er 
konnte niemanden sehen. 


„Wie komme ich hierher?“, fragte Fischer. „Was mache ich 
hier?“ 


Der Mann lächelte. Er war groß. Er war mächtig. Wog 
mindestens drei Zentner. Sein bleicher Körper bestand zum 
größten Teil aus Fettmassen, aber seine kräftigen Oberarme 
verrieten Daniel, dass er über außergewöhnliche körperliche 
Kraft verfügen musste. Seltsamerweise schien der Kopf des 
Mannes nicht zu seinem Körper zu passen. Er war klein, 
rund und kahl. Daniel erschrak, als ein Lichtschein auf das 
Gesicht des Mannes fiel. Er sah vernarbte Augenlider, die 
Tausende kleiner Falten bildeten. Nase und Ohren wirkten 
deformiert, wie bei einem Leprakranken und waren nur noch 
unvollständig vorhanden. 


Daniel durchfuhr ein Schauer des Entsetzens, während er 
den Fremden anstarrte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der Mann 
vollkommen unbehaart war. Es gab keine Körperbehaarung, 
keinen Bartwuchs, nicht einmal Augenbrauen. Fischer 
beobachtete die Schatten der flackernden Kerzen auf der 
Haut des Mannes, nur um festzustellen, dass es keine 
Schatten waren. Bläuliche Tätowierungen zogen sich vom 
Halsansatz bis zu den Füßen hinunter. Er erschrak, als ihm 
die Nacktheit des anderen bewusst wurde. Ein 
verschrumpelter Penis baumelte zwischen den 
baumstammdicken Schenkeln und wirkte, als habe man ihn 
dort fälschlicherweise angenäht. 


„Ich bin Adam“, sagte der Fremde und entblößte 
kupferfarbene Zähne, so, als habe er gerade Blut getrunken. 
„Der erste Mensch und ich bin Gott.“ Seine Arme öffneten 
sich und mit einer anmaßenden Geste umfasste er den 
ganzen Raum. „Hier bin ich Gott! Ich bin das Licht und das 
Wort.” 


Der Typ war eindeutig wahnsinnig, so wie er da stand, die 
Arme weit ausgestreckt, die Finger gespreizt, mit in den 
Nacken gelegtem Kopf. In einer fast anmutigen Bewegung 
ging der Mann neben Fischer in die Hocke. Seine Hand 
verschwand aus Daniels Blickfeld und kehrte kurz darauf 
zurück. Adam hatte etwas vom Boden aufgehoben. Eine 
Brieftasche. Seine Brieftasche. Daniel erkannte sie sofort. Es 
war das Geschenk seiner Frau zu seinem dreißigsten 
Geburtstag gewesen. Sarah. Der Name war ein Licht in der 
Dunkelheit. Ein erster Schimmer seiner wiederkehrenden 
Erinnerung. Seine Gedanken wurden durch Adam 
unterbrochen, der die Brieftasche aufklappte und einen in 
Folie geschweißten Ausweis herauszog. 


„Daniel Fischer“, las er vor. „Polizeikommissar. Polizeirevier 
Lichtenfels.“ 


Es war sein Dienstausweis. Er war Kriminalbeamter. Bilder 
zuckten wie Blitze durch sein Gehirn. Daniel sah sein Büro, 
seine Kollegen, Frau Nebronn, die die Gänge des Reviers mit 
einem altmodischen Schrubber und einem Lächeln im 
Gesicht wischte. 


„Sie sind vom Rauschgiftdezernat. Richtig?“ Adam ließ 
Daniel keine Zeit für eine Antwort. „Sie sind gekommen, um 
meiner kleinen Farm einen Besuch abzustatten.“ 


Mit Wucht kehrte alles zu Daniel zurück. Sie hatten einen 
Tipp von einem Junkie bekommen, der behauptete, dass 


unter der Erde der Stadt in alten Tunnelstollen und 
natürlichen Höhlen in großem Umfang Opium angebaut 
wurde. Zuerst hatten die vernehmenden Beamten gelacht, 
aber nach der Analyse des Heroins, das man bei dem 
Drogensüchtigen gefunden hatte, lachte niemand mehr. Es 
war von einzigartiger Qualität und Reinheit. Unmöglich aus 
Asien oder Südamerika stammend. 


Fischer hatte den Auftrag bekommen der Sache 
nachzugehen und nach zweiwöchiger intensiver Ermittlung 
wusste er, dass der Junkie nicht log. Mit zwei weiteren 
Beamten und einer notdürftigen Höhlenausrüstung war er in 
die Kanalisation hinabgestiegen. Sie hatten aufgebrochene 
Tunnelgänge entdeckt und waren den Spuren menschlicher 
Anwesenheit in die Tiefe gefolgt. Stunden später waren sie 
auf die Plantage gestoßen. Weitgestreckte blühende Felder, 
die von starken Gasdampflampen beschienen wurden. Sie 
hatten die LKW-Batterien entdeckt, Hunderte davon, die in 
langen Reihen die Lampen mit Strom versorgten. Daniel und 
seine Kollegen waren verblüfft von ihrer Entdeckung 
gewesen und hatten dadurch jede Vorsicht vermissen 
lassen. 


Der Angriff kam scheinbar aus dem Nichts. Kreischende und 
springende Schatten, die über sie herfielen. Menschen, die 
kaum noch Menschen ähnelten. Dunkle, schmutzstarrende 
Gesichter, in denen die Augen weiß leuchteten. Dreadlocks, 
die bis weit über die Schultern fielen. Eine Horde tobender 
Affen hätte nicht erschreckender aussehen können. 


Hauptwachtmeister Tobias Rau hatte es noch geschafft 
seine Dienstwaffe zu ziehen, aber ob er sie abgefeuert 
hatte, wusste Daniel nicht, zu diesem Zeitpunkt war er 
längst bewusstlos gewesen. Der Gedanke an die Kollegen 
riss ihn aus der Erinnerung. 


„Wo sind Rau und Schneider?“ 


Adam lächelte ein freundliches Lächeln. „Für sie ist 
gesorgt.” 


Er packte Daniel an den Schultern und drehte ihn in eine 
seitliche Lage, so dass er die linke Höhlenwand sehen 
konnte. 


Und dann sah er. Aber er begriff nicht. Als er begriff, begann 
er zu schreien. 


Adam hatte Rau und Schneider pfählen lassen. 


Die Pfähle, an denen sie wie zerbrochene Marionetten 
hingen, bestanden aus verwittertem Holz, von 
menschlichem Blut dunkel gefärbt. Daniel betrachtete die 
Kollegen, sah ihre schmerzverzerrten Gesichter, die 
geschundenen Leiber. Beiden Männern waren die Arme an 
den Schultern ausgekugelt worden, damit sie sich nicht 
befreien konnten. Der Anblick war mehr, als er verkraften 
konnte. Daniel weinte. 


„Ihr hättet nicht kommen sollen. Dies ist meine Welt. 
Betreten verboten. Eltern haften für ihre Kinder.“ Adam 
grinste. 


„sie sind ein Monster“, schrie Fischer. „Wie kann man so 
etwas einem Menschen antun? Wie kann man nur?“ Die 
letzten Worte erstarben auf seinen Lippen, als fehle ihm die 
Kraft, sie auszusprechen. 


Adams Grinsen verschwand. „Dies ist der Garten Eden. Ihr 
habt ihn entweiht und empfangt nun die gerechte Strafe für 
diesen Frevel.“ 


„Sie werden mich töten“, stellte Daniel ruhig fest. Jetzt, da 
ihm sein eigener Tod zur Gewissheit wurde, überkam ihn 
eine seltsame Ruhe. Er verstand nicht, warum ihn dieser 
Gedanke nicht in helle Aufregung versetzte, aber er war 
dankbar dafür. 


„Ja, das werde ich.“ Adam wirkte fast ein wenig traurig. 
„Aber dein Tod wird länger dauern als ihrer.“ Sein wulstiger 
Finger deutete auf die Gepfählten. „Sie waren nur 
Handlanger, aber du...“ Der Finger richtete sich anklagend 
auf Daniel. „Du hast sie zu mir geführt.“ 


Die Ruhe und der Frieden zerstoben ihm Nichts. Panik nahm 
ihren Platz ein. Grenzenlose Panik und eine Furcht finsterer 
als die dunkelste Nacht. 


„Bitte“, flehte er. 


„Noch nicht. Wir haben noch Zeit. Lass uns ein wenig 
plaudern.“ 


Adam fingerte wieder an Daniels Brieftasche herum. 
Schließlich zog er ein altes verknittertes Foto heraus. Fischer 
wusste genau, welches Bild er nun in der Hand hielt. Auf der 
Fotografie war Sarah zu sehen, die einen Kussmund an die 
Kamera schickte. Er liebte dieses Foto, da es seine Frau 
zeigte, wie sie wirklich war. Lebenslustig und fröhlich. 


Adam schwieg lange und betrachtete das Bild. In seinen 
Augen schimmerte ein merkwürdiger Glanz. Es dauerte 
einen Moment bis Daniel begriff, dass der dicke Mann 
weinte. Tränen liefen über das feiste Gesicht und vereinten 
sich schließlich mit den blauen Tätowierungen an seinem 
Hals. Daniel beobachtete ihn erstaunt und schwieg. 
Schließlich presste Adam seine Lippen in einem langen Kuss 
auf das abgegriffene Papier. 


„Eva“, hauchte Adam ergriffen, nachdem er sich von dem 
Bild gelöst hatte. Dann wandte er sich an Daniel. „Wer ist 
diese Frau und lüg mich nicht an, ich werde wissen, wenn 
Du lügst und dann wird alles nur noch viel schlimmer für 

Dich.“ 


„Das ist Sarah. Meine Frau.“ 


„Eva“, wiederholte Adam andächtig, als habe er den Namen 
nicht gehört. „Du wirst meine Fürstin, meine Göttin sein. Der 
erste Mann und die erste Frau. Das Rad der Zeit dreht sich 
bald nicht mehr, aber wir werden bereit sein.“ 


„Geben Sie mir das Foto zurück“, verlangte Daniel. 


Mit einer kindlichen Geste presste Adam die Fotografie an 
seine nackte Brust. „Nein.“ Seine Stimme war wie brüchiges 
Eis. „Sie gehört jetzt mir. Sie wird meine Fürstin sein.“ 


„Geben Sie mir das Bild zurück“, schrie Daniel. 


Adam erhob sich aus seiner hockenden Position. Da der Halt 
verschwunden war, fiel Daniel zurück auf den Rücken. 


„Da, wo du jetzt hingehst, mein Freund, brauchst du es nicht 
mehr.“ Adam legte Sarahs Bild vorsichtig auf den Boden und 
fasste nach hinten. Im Schein der Kerzen tauchte ein Messer 
auf. Die Klinge war kurz und schmal und sah einem Skalpell 
ähnlich. Als er sich tief über Daniel beugte, versuchte dieser 
auszuweichen, aber es war hoffnungslos. Er konnte sich 
nicht bewegen. 


Sein Hemd wurde aufgerissen und die Brust entblößt. Als 
Adam zu schneiden begann, verlor Fischer erneut das 
Bewusstsein. 


Er war nicht tot. Niemand, der tot war, konnte derartigen 
Schmerz empfinden. Daniel tauchte aus der Schwärze der 
Ohnmacht auf und sein Körper schrie mit jeder Faser. Was 
hatte dieser Irre mit ihm gemacht? Ohne dass er es 
bemerkte, drehte er den Kopf zur Seite, um nach seinem 
Peiniger zu sehen, aber da war niemand. Er war allein. Die 
Kerzen flackerten noch immer und ihr Licht spendete einen 
schwachen Trost. 


Plötzlich wurde Daniel bewusst, dass er sich ein wenig 
bewegen konnte. Er drehte nochmals den Kopf. Neue 
Hoffnung keimte in ihm auf. Vielleicht würde er ja 
entkommen? Vielleicht konnte er dieser Hölle und diesem 
Wahnsinnigen entfliehen? Aber vorerst war daran nicht zu 
denken. Außer seinen Kopf konnte er nichts bewegen. 
Trotzdem, das Anästhetikum schien seine Wirkung zu 
verlieren. Er brauchte Zeit. Nur etwas Zeit und er würde 
notfalls hier auf Knien herauskriechen. Allerdings 
beunruhigten ihn seine Verletzungen. Sein Kopf schmerzte 
kaum mehr, aber da war dieses warme Gefühl von Blut, das 
über seinen Körper sickerte. Sein Blut. Wie viel hatte er 
schon davon verloren? Wie schwer waren seine 
Verletzungen? Konnte er überhaupt noch gehen? 


Die nächsten Stunden lag Daniel da und glotzte zur 
Höhlendecke empor. Hoffnung und Verzweiflung wechselten 
sich mit wirren Tagtraumen ab. Er sah Sarah am Tag ihrer 
Hochzeit. Ihr weißes Kleid, rein wie eine blühende Orchidee, 
das sich auffächerte, wenn sie sich drehte. Ihr Lächeln hielt 
ihn gefangen und als sie ihm einen innigen Kuss gab, verlor 
er sich in diesem Augenblick. 


Immer neue Bilder drängten in seinen Geist. Sarah und er 
im Urlaub auf Rügen. Der Sternenhimmel über dem Meer, 


die Flasche französischen Rotwein und den Akt, als sie sich 
im warmen Sand geliebt hatten. Immer neue Phantasien 
leuchteten hinter seinen geschlossenen Lidern. Bald hatte 
er keine Vorstellung mehr davon, wie viel Zeit vergangen 
war. Möglicherweise war er schon seit Tagen hier unten 
gefangen. 


Ein Lichtblick war der Umstand, als er irgendwann spürte, 
wie der kleine Finger seiner linken Hand zuckte. Ein Kribbeln 
durchlief seinen Körper, machte ihm neuen Mut. 


Adam und seine Diener, waren nicht wieder gekommen. Sie 
hatten ihn in dem Glauben zurückgelassen, er würde 
verbluten oder verdursten, aber anscheinend wurde sein 
Körper mit dem unbekannten Wirkstoff besser fertig als sie 
gedacht hatte. 


Ein Geräusch weckte Daniels Aufmerksamkeit. Ein heller 
Ton. Ein Fiepen. Dann war ein Rascheln zu hören. Und 
schließlich das Tippeln unzähliger, winziger Füße. 


Daniel drehte den Kopf wie eine mechanische Puppe und 
blickte direkt in die Augen einer fast katzengroßen Ratte. Er 
schrie vor Entsetzen auf. Die Ratte huschte zurück in den 
Schatten und verharrte dort. Eine weitere Bewegung zu 
seiner Rechten versetzte Daniel in Panik. Da sich sein Kopf 
auf dieser Seite nicht so weit drehen ließ, konnte er nicht 
sehen, was sich ihm da näherte. Einen Moment lang war es 
still. 


Plötzlich durchfuhr ihn ein greller Schmerz. Etwas hatte ihn 
gebissen. Die verdammte Ratte, die er nicht sehen konnte, 
hatte ihre spitzen Zähne in sein Fleisch geschlagen und fraß 
nun an ihm. 


Daniel brüllte so laut er konnte, aber der Schmerz ließ nicht 
nach. Das Vieh fraß weiter an ihm. Und dann kamen die 


anderen. Dutzende von ihnen. 


Und Daniel begriff, dass sich Adam mit der Wirkungsdauer 
des Betäubungsmittels nicht verrechnet hatte. Er sollte bei 
lebendigem Leib aufgefressen werden, während seine 
wiederkehrende Kraft ihm die immer neue Hoffnung 
vorspiegelte, er könne vielleicht doch noch entkommen. 


Der Schmerz war ein schwarzer Fluss und Daniel trieb auf 
ihm dahin. Die Ratten fielen nun in Horden über ihn her. Mit 
eisernem Willen und fast übermenschlicher Anstrengung 
schaffte es Fischer, sich auf den Bauch zu wälzen. 


Seine Arme lagen neben ihm wie die Flossen eines 
Seehundes. Durch die heftige Bewegung erschreckt, zogen 
sich die Ratten in den Schatten der Höhle zurück. Ihr 
aufgeregtes Fiepen kreischte in Fischers Ohren. 


Daniel zog sein rechtes Bein an, stemmte den Fuß gegen 
den Höhlenboden und schob sich ein Stück vorwärts. Es 
waren nur zehn Zentimeter, aber es waren zehn Zentimeter 
Hoffnung. Sein linkes Bein lag ausgestreckt in 
unnatürlichem Winkel. Feuer und Eis flossen darin, aber es 
war nutzlos, nur noch Schmerz, der nach Linderung schrie. 


Stirb nicht, dachte er. Kämpfe. Kämpfe um dein Leben. 


Wieder zog er sein rechtes Bein an und kroch vorwärts. 
Beide Hände schrammten mit den Handrücken über den 
rauen Stein. 


Bein anziehen. Abstoßen. Anziehen. Abstoßen. Die Haut in 
seinem Gesicht blätterte ab. Blutige Spuren wiesen den 
Weg, den er zurückgelegt hatte. 


Nach dreißig Minuten hatte er vier Meter geschafft. Schweiß 
lief über sein verschmutztes, blutverschmiertes Gesicht. Er 

war vollkommen erschöpft, atmete hechelnd, stöhnte, ohne 
es zu bemerken. 


Ausruhen, dachte er. Ich muss mich ausruhen. 


Er wollte zurück in die Dunkelheit einer tröstenden 
Ohnmacht fliehen, dann hörte er einen durchdringenden 
Pfiff. Tippeln, kleine Pfoten, die über Stein kratzten. Die 
Ratten waren zurück. 


Daniel krümmte in Panik seinen Körper und schnellte nach 
vorn, aber diesmal ließen sich die Ratten nicht davon 
beeindrucken. Ihr Angriff kam blitzartig und war gut 
koordiniert. Ein Teil der Nager fiel über seine Beine her, 
während die größere Gruppe sich Arme und Hände 
vornahm. Krämpfe durchzuckten Fischers Leib, während sich 
spitze Zähne über sein Fleisch hermachten. 


Ein besonders großes Exemplar, schwarz, mit kahler Stelle 
über der Schnauze, biss ihm ins Ohr. Fischer warf den Kopf 
herum. Er war nur noch ein Tier, das um sein Leben 
kämpfte. Eine Beute, die keine Beute sein wollte. Sein Mund 
öffnete sich, schnappte nach vorn. Daniels Zähne schlugen 
sich in den Körper der Ratte. Rasend vor Schmerz schüttelte 
er den schwarzen, haarigen Leib, bis ein deutliches Knacken 
ihm verriet, dass er seinem Feind die Wirbelsäule gebrochen 
hatte. Die Ratte schrie fast menschlich auf, dann starb sie 
zwischen Fischers Zähnen von denen bitter schmeckendes 
Blut troff. Wie auf einen nicht hörbaren Befehl hin, zog sich 
der Rest der Horde zurück. 


Fischer ließ die tote Ratte fallen und erbrach sich würgend. 
Er weinte hemmungslos. 


Als die Tränen versiegten, lachte er. 


Dann gab er sich dem Wahnsinn hin. 


1. Bewege Dich nicht. Sei ein Stein. 
18 Monate später 


Dr. Jan Neever, Facharzt für Neurologie und Psychiatrie, 
Facharzt für Psychotherapeutische Medizin und 
Psychoanalyse, stand am Fenster seines Büros und blickte 
hinaus in den strahlenden Sonnenschein eines heißen 
Junitages. Obwohl es erst 10.30 Uhr morgens war, zeigte 
das Thermometer in seinem Büro Temperaturen von über 
dreißig Grad an. 


Er öffnete den obersten Knopf seines weißen Hemdes und 
rollte die Ärmel auf. Seinen nächsten Gesprächstermin hatte 
er in einer halben Stunde und bis dahin wollte er sich mit 
dem üblichen Bürokram beschäftigen, den seine Position als 
Chefarzt an der Psychotherapeutischen Klinik in Waldberg 
mit sich brachte, aber seine Gedanken schweiften ab, als 
sein Blick auf einen Patienten fiel, der auf einem weiß 
lackierten Rohrstuhl in der Sonne saß. 


Daniel Fischer hatte die Augen geschlossen. Dr. Neever 
wusste, dies war keine Geste, um die warmen 
Sonnenstrahlen zu genießen. Fischer schloss die Welt aus 
seinen Gedanken aus, so, wie er es ständig tat, seit er vor 
sechs Monaten in die stationäre Behandlung eingeliefert 
worden war. 


Der ehemalige Kriminalbeamte war noch immer ein Rätsel 
für ihn. Fischer hatte Unglaubliches durchlitten und 
Erfahrungen gemacht, die jenseits aller Vorstellungskraft 


lagen, aber er schien nicht, daran zerbrochen zu sein. 
Dennoch weigerte er sich beharrlich, über das Geschehene 
zu sprechen. 


Neever kannte natürlich die Polizeiakten, die sich wie das 
Drehbuch zu einem Horrorfilm lasen. Daniel Fischer war vor 
achtzehn Monaten Hinweisen auf illegale, unterirdische 
Drogenfelder nachgegangen. Seine Suche hatte ihn und 
zwei begleitende Beamte tief unter die Erde der 
mittelalterlichen Stadt Lichtenfels geführt. Dort waren sie 
auf Plantagen gestoßen, in denen Opium im großen Stil 
angebaut wurde. Und sie waren auf einen Mann getroffen, 
der sich Adam nannte und über die Dunkelheit regierte. 
Adams Helfer hatte die Polizisten überwältigt. 


Neever durchfuhr ein Schauer, als er an den Bericht dachte. 
In sachlichen Worten war dort beschrieben worden, was 
nicht beschrieben werden konnte. Die Beamten Rau und 
Schneider waren gefoltert und gepfählt worden. Für Daniel 
Fischer hatte sich Adam etwas Besonderes ausgedacht. Er 
injizierte ihm ein bekanntes Betäubungsmittel, das eine fast 
hundertprozentige Lähmung des Körpers hervorrief. Dann 
hatte er Fischer den Ratten überlassen. 


Daniel Fischer hatte überlebt. Zwei Tage lang hatte er sich 
auf Händen und Knien durch Höhlengänge und alte Tunnel 
geschleppt. Immer wieder den Angriffen der Ratten 
ausgesetzt. Als ihn schließlich Kanalarbeiter bei der 
Routinekontrolle eines Tunnels entdeckten, hielten sie ihn 
zunächst für tot. Fischers Kleidung war zerfetzt, sein Gesicht 
und jede freie Stelle seines Körpers mit verkrustetem Blut 
und Dreck verschmiiert. Er sah aus wie eine Leiche, die 
jemand in der Kanalisation verschwinden lassen wollte. Erst 
die hinzugerufenen Kriminalbeamten entdeckten, dass 
Fischer noch lebte und verständigten den Notarzt. 


Fischers Gesundheitszustand war erbärmlich gewesen. Er 
war vollkommen dehydriert und hatte viel Blut verloren. 
Bisswunden bedeckten Gesicht und Körper. Er litt an Tollwut 
und in seinem Körper kämpften gleich mehrere Infektionen 
und eine starke Blutvergiftung um die Vorherrschaft. Die 
behandelnden Ärzte versetzten ihn in ein künstliches Koma 
und pumpten seinen Körper mit Antibiotika voll. Fischer 
überlebte, aber sein rechtes Bein konnten sie nicht retten. In 
einer vierstündigen Operation wurde es ihm oberhalb des 
Knies abgenommen. 


Danach begann ein langer Weg der Rekonvaleszenz. Daniel 
Fischers Gesicht sah durch die unzähligen Nähte aus, wie 
eine schlecht gearbeitete Patchworkdecke, aber bevor sich 
die plastischen Chirurgen an die Arbeit machen konnten, 
mussten die Wunden verheilen. 


Während all der Zeit hatte ein Psychologe Fischer auf 
seinem Leidensweg begleitet. Neever kannte den Kollegen 
von mehreren Fachseminaren, auf denen er Vorträge 
gehalten hatte. Er war ein Spezialist für schwere Traumata 
und zunächst hatte es den Anschein gehabt, als zeige seine 
Behandlung Erfolg. 


Fischer hatte das Geschehen den Umständen entsprechend 
akzeptiert und war bereit, sich einer Psychoanalyse zu 
stellen, die ihm helfen sollte, seine inzwischen auftretenden 
Panikanfälle in den Griff zu bekommen. Die dabei 
verwendete Medikation war außerordentlich schwer 
gewesen, hatte sich aber als unerlässlich und hilfreich 
erwiesen. Fischer befand sich auf dem Weg der Besserung. 
Seine körperlichen Wunden heilten, dann kam der Rückfall. 


Unerwartet brach Daniel Fischer die begonnene Therapie ab 
und weigerte sich weiterhin, über das Geschehene zu reden. 


Er wurde verschlossen und verfiel in ein wochenlanges 
Schweigen, das alle Menschen einschloss. 


Sarah Fischer hatte versucht, ihrem Mann beizustehen. 
Anfangs besuchte ihn sie ihn täglich im Krankenhaus. Selbst 
als er im künstlichen Koma lag, hatte sie an seinem Bett 
gesessen, aber als schließlich die Verbände von seinem 
Gesicht abgenommen wurden, konnte sie das veränderte 
Aussehen ihres Mannes nicht ertragen. Er war ein Monster, 
aber schlimmer noch, er war ein Fremder für sie geworden. 
Nichts erinnerte mehr an den Mann, in den sie sich vor 
sieben Jahren verliebt hatte. Die Panikanfälle, die seinen 
Körper unkontrolliert zittern ließen, ängstigten sie und da 
war nichts mehr in seinem Aussehen oder Verhalten, das ihr 
hätte Trost spenden können. 


Liebe, Mitleid und Abscheu kämpften in ihr miteinander und 
die Liebe verlor. Als sie es schaffte, ihre Abscheu vor ihm 
abzulegen, blieb nur noch das Mitleid und dieses Gefühl 
konnte keine Basis für eine Ehe sein. Eine Zeitlang hielt sie 
dieses Pflichtgefühl aufrecht, aber Daniel Fischer spürte ihr 
verändertes Verhalten und ließ sie gehen. 


Sie wird sich für den Rest ihres Lebens Vorwürfe machen, 
ihn im Stich gelassen zu haben, dachte Neever, doch er 
konnte sie verstehen. Nicht viele Menschen konnten 
ertragen, was sie ertragen sollte. 


Jan Neever hatte einmal mit Fischers Frau gesprochen. Er 
hatte sie in der Hoffnung angerufen, sie könne ihm helfen, 
Fischer zu verstehen. 


„Daniel ist nicht mehr an die Oberfläche zurückgekehrt. Er 
ist dort unten geblieben. Alles, was er jemals war, was er 
jemals sein wollte, blieb dort.“ 


„Wie war es für Sie?“, hatte Neever gefragt und ihr 
Schluchzen gehört, als sie antwortete. 


„Ich war kurz vor dem Zusammenbruch. Mein Mann war mir 
fremd geworden und dann die ständige Angst vor diesem 
Adam, der mein Foto hat und mich zu seiner Fürstin machen 
wollte, was immer das bedeuten sollte. Polizisten, die Tag 
und Nacht mein Haus bewachten, mich auf Schritt und Tritt 
verfolgten. Angst bei jedem Geräusch, Angst bei jedem 
Schatten. Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Daniel ist 
dort unten geblieben, aber er hat Adam mit nach oben in 
mein Leben gebracht.“ 


„Werden Sie immer noch beschützt?“ 


„Nein, die Beamten sind schon vor Monaten abgezogen 
worden. Nachdem fast zehn Wochen nichts geschehen war, 
ging man wohl davon aus, dass vielleicht alles nur eine 
eingebildete Bedrohung war.“ Sie zögerte kurz. „Ich weiß, 
dass viele von Daniels Kollegen glauben, bei Adam handele 
es sich nur um das Hirngespinst eines Mannes, der 
Schreckliches durchgemacht hat. Selbst Andreas Dormark, 
sein bester Freund bei der Polizei, der wirklich alles versucht 
hat, um Adam aufzuspüren, ist sich inzwischen nicht mehr 
sicher, würde es vor Daniel aber nie zugeben.“ 


„Was denken Sie?“ 


„Ehrlich, ich weiß nicht, was ich glauben soll. Vielleicht gibt 
es diesen Adam, vielleicht auch nicht. Für Daniel ist er real 
und er kann sich nicht von ihm befreien. Mein Ex-Mann ist 
ein Süchtiger des Schmerzes und des Leidens geworden. Er 
will nicht vergessen.“ 


Diese letzten Worte hatten Neever bis ins Mark erschüttert. 
Sarah Fischer hatte in wenigen Worten zusammengefasst, 
was auch er als Fachmann erkannt hatte. Fischer wollte sich 


für den Tod seiner beiden Kollegen bestrafen. Sie waren an 
seiner Stelle gestorben und das konnte er sich nicht 
verzeihen. 


Nach dem Weggang seiner Frau war Daniel Fischer in eine 
Art Agonie versunken. Er sprach auch weiterhin nicht mit 
dem Psychologen, spulte seine Rekonvaleszenzübungen nur 
noch halbherzig ab und weigerte sich, von den plastischen 
Chirurgen operiert zu werden, die ihm 
Hauttransplantationen für sein entstelltes Gesicht 
vorgeschlagen hatten. 


Obwohl er nichts dafür tat, schritt seine körperliche 
Genesung voran, aber sein geistiger Zustand machte den 
behandelnden Ärzten Sorge. So war er schließlich in der 
Waldbergklinik gelandet. 


Neever hatte fast täglich mit ihm Gespräche geführt, aber, 
wie er sich jetzt zähneknirschend eingestand, eigentlich nur 
Monologe geführt, denn Fischer hatte kaum etwas zur 
Therapie beigetragen. Zumeist saß er stumm auf dem 
bequemen Lederstuhl und starrte zum Fenster hinaus. Nur 
manchmal, in seltenen Augenblicken, war der Psychologe zu 
ihm durchgedrungen und die Einblicke, die er in Fischers 
Seele gewann, hatten ihn erschüttert. 


Daniel Fischer hatte sich nicht nur mit seinem Zustand 
abgefunden, nein, auf eine selbstquälerische Art und Weise 
liebte er seine äußerliche Veränderung. Er genoss seine 
Isolation von anderen Menschen, sprach nicht mit den 
Patienten, denen er im Gang oder im Park der Klinik 
begegnete. Entweder hielt er sich in seinem Zimmer auf und 
las, oder er spazierte durch den naheliegenden Wald, saß 
auf einem Stuhl neben einem wild wuchernden 
Rhododendrenbusch und ließ sich von der Sonne bräunen. 


Seine ehemals weiße und an vielen Stellen rosafarbene Haut 
hatte inzwischen eine tiefbraune Farbe angenommen, die 
die Entstellungen etwas angenehmer machten, ohne sie 
verbergen zu können. 


Was mache ich bloß mit dir?, fragte sich Neever im Stillen. 
Ich weiß, du leidest, aber noch ist dein Leid eine Mauer, die 
dich vor der Welt schützt. Was wird sein, wenn die Welt sich 
nicht mehr aussperren lässt? Du kannst nicht für immer mit 
geschlossenen Augen in der Sonne sitzen und dir 
vormachen, nichts und niemand existiere. Du existierst, 
dass Licht, das durch deine Lider dringt, existiert und das 
Leben will dich wieder haben. Dein Körper erholt sich und 
dein Geist muss ihm folgen oder du wirst nie wieder eins 
sein, nur noch zwei Teile eines ehemals größeren Ganzen. 
Sprich mit mir. Erzähl mir von deinem Leid. Lass mich 
teilhaben. Lass mich ein Stück deiner Traurigkeit tragen. 


Aber Jan Neever wusste, dies würde nicht geschehen. So 
fasste er einen Entschluss. Seine Hand griff nach dem 
Telefonhörer und tippte eine Nummer ein, die er von einem 
handgeschriebenen Zettel ablas. 


„Rauschgiftdezernat. Andreas Dormark“, meldete sich eine 
dunkle Stimme. 


„Hier ist Neever.“ 
Ein Moment Schweigen. „Wer bitte?“ 
„Dr. Jan Neever von der...“ 


„Ah“, unterbrach ihn der andere. „Entschuldigen Sie bitte, 
dass ich Sie nicht gleich einordnen konnte.“ 


„Es geht um Fischer.“ 


Erneutes Schweigen. Neever wusste von der Freundschaft, 
die den Dezernatsleiter in der Landespolizeidirektion mit 
seinem Patienten verband. Dormark hatte Daniel Fischer 
mehrfach besucht und war stets frustriert nach wenigen 
Minuten wieder gegangen, da sich sein Freund weigerte, mit 
ihm zu sprechen. 


„Was ist mit ihm?“, fragte er leise, fast schüchtern. „Geht es 
Daniel gut?“ 


„Nein“, erklärte Neever nüchtern. „Es geht ihm nicht 
besonders gut, auch wenn er selbst anderer Meinung ist.“ 


„Was meinen Sie damit?“ 


„Fischer ist glücklich. In seinen Augen glücklich, aber dies ist 
kein wahres Glück, sondern nur eine pervertierte Lust am 
eigenen Leid.“ 


„Ich verstehe nicht...“ 


„Er macht keine Forschritte, weil er keine machen will. 
Fischer will nur eines, leiden und das möglichst allein.“ 


„Sie klingen seltsam für einen Psychiater“, sagte Dormark. 
„Fast zornig.“ 


Nein, er war nicht zornig. Er war ohnmächtig und es war an 
der Zeit, sich diese Ohnmacht einzugestehen und zu 
handeln. 


„entschuldigen Sie bitte und nein, ich bin nicht zornig, aber 
ich habe einen Entschluss gefasst.“ 


„Welchen?“ 


„Ich möchte Daniel Fischer diensttauglich schreiben und 
entlassen.“ 


Dormark sog hörbar die Luft ein. „Glauben Sie, er ist schon 
soweit?“ 


„Nein, aber ausschlaggebend ist, dass er diesen Ort nutzt, 
um sich vor der Welt zu verstecken und ich möchte ihm 
diese Möglichkeit nehmen.“ 


„Ich verstehe, Sie denken, wenn er in seine gewohnte 
Umgebung zurückkehrt, bleibt ihm keine Wahl. Er muss sich 
mit dem Geschehenen auseinandersetzen, ob er daran 
gesundet oder zerbricht.“ 


„sie haben ein gutes Gespür.“ 
„Kann er daran zerbrechen?“ 
„Ist er das nicht schon?“ 


„Aber hier sind andere Menschen von ihm abhängig. In 
diesem stressigen Beruf muss man funktionieren. Ich denke 
nicht...“ 


‚Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich möchte nicht, 
dass er seinen gewohnten Dienst aufnimmt. Dazu wäre er 
gar nicht in der Lage, außerdem ist seine Medikation 
weiterhin sehr hoch. Nein, ich dachte an den Innendienst.“ 


„Sie kennen sich nicht besonders gut mit dem Polizeidienst 
aus, nicht wahr?“, fragte Dormark. 


„Nein. Sagen Sie mir, was dagegen spricht.“ 


Dormark zögerte, aber seine Stimme klang fest, als er 
antwortete: „Daniel ist Ermittler, kein 


Innendienstmitarbeiter. Was soll er machen? Die Akten 
seiner Kollegen sortieren, Schreibtische abstauben und die 
Papierkörbe leeren? Glauben Sie, das würde ihm helfen, 
wieder auf die Beine zu kommen?“ 


„Natürlich nicht, aber ich bin mir sicher, in einer Dienststelle 
ihrer Größenordnung gibt es eine Tätigkeit, die es Fischer 
ermöglicht, wieder in die Sicherheit und Routine des Alltags 
zu finden. Außerdem glaube ich, der Umgang mit seinen 
alten Kollegen würde ihm gut tun.“ 


„Sie meinen, ihn aus der Reserve locken.“ 
„Nennen Sie es, wie Sie wollen.“ 


„Sie wissen, was Sie da von mir verlangen?“ 


“ud 


„Ja. 


„Wenn Ihr kleines Experiment schief geht...“ Den Rest ließ 
Dormark unausgesprochen. 


„Ja, Ich weiß.“ 
„Gut, ich melde mich bei Ihnen.“ 


Die Verbindung wurde unterbrochen. 


Daniel Fischer spürte die warmen Sonnenstrahlen auf 
seinem Gesicht. Der intensive Geruch der blühenden 
Holunderbüsche kitzelte in seiner Nase. Irgendwo sang eine 
Amsel, verkündete mit ihrem Gesang den Anspruch auf 
dieses Gebiet. Zufrieden atmete er langsam ein und wieder 
aus. Seine Hände ruhten in seinem Schoß, als warteten sie 
darauf, benutzt zu werden, aber Daniel zwang sich 
stillzuhalten. 


Bewege dich nicht, dachte er. Sei ein Stein. 


Diese Übung machte er jeden Tag mindestens ein Mal. Es 
war sein Weg, mit dem Zittern umzugehen, das ihn von Zeit 
zu Zeit überfiel. Meist begann es mit einem leichten 
Vibrieren in seiner Brust. Das Schlagen seines Herzens 
wurde ihm bewusst und eine merkwürdige Schwäche befiel 
seine Beine. Danach folgten Schwindelgefühle und die 
Angst, die Kontrolle zu verlieren. Agoraphobie war ein 
nichtssagender, medizinischer Ausdruck für die 
Panikattacken, die dann durch seinen Körper rasten und er 
sich fühlte, als würde er ohne Halt durch die Luft gewirbelt. 


Die Medikamente, die sie ihm gaben, waren lediglich eine 
Krücke, mit der er durch das Leben humpelte. Sie konnten 
die Angst nicht vertreiben, die Angst nicht besiegen. Also 
versuchte Fischer mit der Angst klarzukommen, indem er 
sich in einen Fels verwandelte. Reglos, unerschütterlich, 
trotzend. 


Meine Arme sind aus Stein. Grau, schwarz gesprenkelt, 
kantig und zerklüftet. Das darin enthaltene Eisen oxidiert, 
verwandelt manche Stelle in blutrote Spuren. Moos wächst 
auf mir. Flechten bedecken mich. Meine Arme sind aus 
Stein. 


Seine Ohren, die noch Ohren waren, verrieten ihm, dass sich 
Schritte näherten. Langsam Schritte. Ein Patient. Keiner 
dieser ständig gehetzten Ärzte. Jemand blieb vor ihm 
stehen. Fischer spürte, dass er betrachtet wurde. 


„Hallo“, sagte eine Stimme. „Ist der Platz hier noch frei?“ 


Fischer erhob sich wortlos und hinkte davon. Er war kein 
Felsen mehr. 


Fischer betrat Neevers Besprechungszimmer auf die ihm 
eigene Art. Er öffnete Tür ohne anzuklopfen. Dann trat er 
mit drei großen Schritten ein, als gelte es, eine bestimmte 
Distanz schnell zu überbrücken. Sein rechtes Bein zog er 
dabei nach wie einen Fremdkörper, den er zufällig mit sich 
herumschleppte. Anschließend blieb er stehen und blickte 
sich um. 


Sein Therapeut hatte an dem kleinen, runden Tisch Platz 
genommen, von dem Fischer vermutete, er solle eine 
gewisse räumliche Distanz schaffen. Nur ein Schreibblock 
mit jungfräulich unbefleckten Seiten und ein schwarzer 
Kugelschreiber lagen darauf bereit, sein Leben schriftlich 
festzuhalten. Hingekritzelte Worte sollten seine Angst, 
seinen Leidensweg und seine Fortschritte beschreiben, aber 
in Fischers Augen gab es nichts zu beschreiben. Er war 
vollkommen. 


Das Zimmer war nüchtern und sachlich eingerichtet. 
Metallene Regale glänzten silbern im einfallenden Licht. 
Schwarze Lederstühle mit Stützen aus Chrom drängten sich 
wie eine verirrte Schafherde um einen weiteren Tisch in der 
Ecke des Zimmers. Gruppentherapie. An den Wänden 
hingen farbige Drucke bekannter Impressionisten. Eduard 
Monet, Claude Monet, Renoir, dazwischen Caspar Davids 
„Kreidefelsen“. Aus Daniels Sicht eine typisch 
geschmacklose Auswahl für ein Praxiszimmer. 


Wie immer war es etwas kühl im Zimmer. Zum wiederholten 
Male stellte Daniel fest, dass dieser Raum keinen Geruch 
besaß. Es roch nach nichts, so als hätte niemand jemals 
eine Spur hinterlassen. 


Dr. Neever blickte von den Unterlagen auf, die er eben noch 
durchgelesen hatte. „Sie sind zu früh.“ 


„Ich trage keine Uhr, wie Sie wissen. Soll ich draußen 
warten?“ 


„Nein. Nehmen Sie Platz.“ 


Daniel setzte sich auf den Stuhl, auf dem er stets saß. In 
seinem Rücken befand sich eine bequem aussehende Couch 
mit braunem Stoffbezug. Neever hatte ihn nie aufgefordert, 
sich hinzulegen, wenn sie ihre Gespräche führten und Daniel 
wusste nicht einmal, ob die Couch bei Therapiesitzungen 
tatsächlich genutzt wurde oder ob sie bloße Dekoration war, 
die dem sachlich nüchternen Raum eine wohnliche Note 
geben sollte. 


Der Arzt schloss den Schnellhefter, erhob sich, ging zu ihm 
herüber und reichte ihm die Hand. 


„Wie geht es Ihnen heute?“, fragte er, während er auf der 
anderen Seite des Tisches Platz nahm. 


Das Ritual, dachte Fischer. Dem Ritual muss Genüge getan 
werden. Es geht mir wie gestern, wie letzte Woche und all 
die Wochen davor. 


„Gut“, sagte Daniel knapp. 


Neever hob eine Augenbraue, wie er es immer tat, wenn er 
eine seiner Aussagen bezweifelte, aber er behielt seine 
Meinung für sich. 


„Heute ist unsere letzte Sitzung“, sagte er ruhig. 
Fischer war überrascht, aber er verbarg seine Gefühle. „So?“ 


„Ich bin der Meinung, dass Sie hier bei uns keine weiteren 
Fortschritte machen und deshalb werde Sie aus der 


stationären Behandlung entlassen. Ambulant führen wir Ihre 
Therapie natürlich weiter.“ 


„Das bedeutet?“ 


„Ein Kollege von mir übernimmt Ihre Behandlung und Ihre 
Medikation.“ 


„Warum?“ 


„Es Ist an der Zeit, etwas zu verändern und ich glaube, ein 
neuer Gesprächspartner könnte Ihnen helfen. Unsere 
gemeinsame Arbeit zeigt keinerlei Fortschritte. Wir drehen 
uns im Kreis.“ 


„Und wenn mir der andere Therapeut nicht zusagt?“ 


„Dann wechseln Sie ihn. Vorerst wurden drei Probesitzungen 
vereinbart, danach entscheiden Sie.“ 


Fischer legte den Kopf schief und sah den Arzt an. 
„Ich gehe also nach Hause“, stellte er ruhig fest. 


„Ja. Morgen unterschreibe ich Ihre Entlassungspapiere. Sie 
haben ausreichend Zeit zu packen und sich zu 
verabschieden, falls es jemanden gibt, von dem Sie sich 
verabschieden möchten.“ 


„Höre ich da Sarkasmus aus Ihrer Stimme?“ 


„Ich bin beruflich niemals sarkastisch. Derartige Gefühle 
gönne ich mir nur privat. Sind Sie mit meiner Entscheidung 
etwa nicht einverstanden?“ 


Fischer schwieg einen Moment, dann sagte er: „Und wenn 
ich hier bleiben möchte?“ 


Der Arzt lehnte sich im Stuhl zurück. Sein Blick verriet 
Verständnis. 


„Dies ist nur ein winzig kleiner Teil der Welt. Sie können sich 
hier nicht auf Dauer vor dem Leben verstecken. Leben will 
gelebt werden. Und wenn Sie noch so oft die Augen 
schließen, die Welt verschwindet nicht.“ Seine Hand deutete 
auf das Fenster. „Das da draußen bleibt.“ 


„sie denken, ich wäre unglücklich, aber Sie täuschen sich“, 
widersprach Daniel. „Ich bin frei.“ 


Neevers Augenbraue zuckte wieder nach oben. 


„sehen Sie mich an“, verlangte Fischer. „Mein Gesicht, mein 
Körper sind zerstört. Niemand will etwas von mir. Es ist egal, 
ob meine Haare ungekämmt sind oder ich nach Schweiß 
rieche. Nichts kann diese Hässlichkeit übertreffen, dahinter 
steht alles zurück. Ich bin ein Krüppel mit Beinprothese. Ich 
muss nicht mehr funktionieren. Die schöne Welt, von der Sie 
sagen, sie existiere da draußen weiter, interessiert sich 
nicht mehr für mich. Ich bin ein Neutrum, das man anblickt, 
um sich dann schnell wieder abzuwenden. Ich sehe nicht 
mehr wie ein Mensch aus, also bin ich auch keiner mehr. 
Meine Artgenossen erkennen mich nicht als einen der ihren 
und sie sehen weg, weil ich sie an die Sterblichkeit erinnere, 
die hinter allem Leben lauert. Also bin ich frei. Ich muss 
nicht mehr an all den Sorgen und Problemen da draußen 
teilnehmen.“ 


„Und das nennen Sie Freiheit?“, widersprach Neever heftig. 
„sie haben sich ein Gefängnis erschaffen und sich selbst 
darin eingewiesen. Sie waren Richter und Verurteilter 
zugleich. Eine Chance auf Bewährung haben Sie von Anfang 
an abgelehnt. Woher wollen Sie wissen, ob sich die Welt 
noch für Sie interessiert? Sie haben es doch nie auf einen 


Versuch angekommen lassen. All ihre Freunde und Kollegen, 
die Sie besuchen wollten, haben Sie brüskiert. Die Welt hat 
Ihnen die Hand gereicht, aber Sie haben diese Hilfe 
ausgeschlagen, also kommen Sie mir jetzt nicht mit dieser 
verquerten Selbstmitleidstour.“ 


Daniel erhob sich. „Dann ist alles gesagt.“ 


Neever blieb ruhig sitzen. Seine Hände falteten sich vor 
seinem Bauch. „Ich habe Sie diensttauglich geschrieben und 
mit Ihrem Vorgesetzten gesprochen. Er wird sich mit Ihnen 
in Verbindung setzen.“ 


Fischer zögerte, als wolle er noch etwas sagen, dann verließ 
er das Zimmer. 


2. Dieses Monster in Menschengestalt. 


Seine Wohnung roch muffig, als Daniel die Tür öffnete und 
ging den Flur entlang. Fast achtzehn Monate war er nicht 
mehr hier gewesen. Nun fühlte er sich wie ein Fremder, dem 
jemand für eine Übernachtung die Schlüssel in die Hand 
gedrückt hatte und der sich erst orientieren musste. 


Die Vorhänge waren zugezogen, die Zimmertüren 
geschlossen. Fischer schaltete das Licht ein und blickte sich 
um. Als erstes fielen ihm die Lücken in der Bildergalerie an 
den Wänden auf. Das blasse Weiß der Raufasertapete wirkte 
anklagend. Er blieb stehen und glitt mit den Fingern über 
die Struktur. Hier hatten Bilder von Sarah, Bilder von ihnen 
beiden, gehangen. Sarah hatte die Erinnerungsfotos 
mitgenommen. Auf Daniel wirkte ihre Tat wie ein Versuch, 
die Spuren ihrer gemeinsamen Vergangenheit zu löschen. Er 


warf den Schlüssel auf die Kommode und betrat das 
Wohnzimmer. 


Das rote Ledersofa war verschwunden. Seine Exfrau hatte 
es schon vor der Ehe gekauft, damals, als sie noch 
Studentin war und sich derartigen Luxus vom Mund 
absparen musste. Das fehlende Sofa schuf neuen Platz. 
Daniel hatte den Raum kleiner in Erinnerung. In seinem Kopf 
war das Bild von eng zusammengestellten Möbeln, die 
Gemütlichkeit ausstrahlen sollten und es auch taten. Nun 
war das Zimmer fast leer. Der Esstisch mit seinen vier 
Rattanstühlen, das Sideboard und die Schrankwand mit den 
vielen kleinen Regalen, in denen er seine CDs aufbewahrt 
hatte, waren verschwunden. 


Er lächelte bei dem Gedanken. Sie waren nicht 
verschwunden, sie hatten sich nicht in Luft aufgelöst. Sie 
standen jetzt woanders. In einer neuen Wohnung. In einem 
neuen Leben. 


Daniel horchte in sich hinein, ob ihn dieser Umstand traurig 
machte, aber da war nur die immer gleiche Leere, die er seit 
langer Zeit spürte. 


In einer Ecke des Raumes stand die Stereoanlage. Sie war 
noch komplett und angeschlossen, auch wenn der ein Meter 
hohe Glastisch fehlte, auf dem sie gestanden hatte. Seine 
Musiksammlung lag in geordneten Stapeln daneben. 


Daniel nahm eine CD und betrachtete sie. Genesis - 
Seconds Out. Er schob die silberne Scheibe in den CD- 
Schacht. Kurz darauf erfüllte die unverwechselbare Musik 
der berühmten englischen Rockgruppe das Zimmer. 


Er bemerkte, dass er Durst hatte. Daniel ging in die Küche 
und warf einen Blick in den Kühlschrank. Leer. Geputzt, aber 
leer. Das war zu erwarten gewesen. Er öffnete den 


Wasserhahn der Spüle und trank in gierigen Zügen. Als sein 
Durst gestillt war, ging er zurück ins Wohnzimmer und 
setzte sich auf den Parkettboden, den früher ein indischer 
Teppich fast verborgen hatte. Sein Blick fiel auf den 
Anrufbeantworter. Ein helles, rotes Blinken zeigte ihm an, 
dass jemand eine Nachricht hinterlassen hatte. 


Es waren sechsundzwanzig Nachrichten. Die meisten 
stammten von Sarahs Bekannten, die anscheinend nicht 
sofort gewusst hatten, dass sie ausgezogen war. Sieben 
Nachrichten waren für ihn bestimmt. Zweimal hatte sein 
Versicherungsvertreter angerufen und bat ihn, sich sofort zu 
melden, wenn er wieder daheim war. Die anderen 
Botschaften waren von Kollegen aus dem Revier und von 
Andreas Dormark, seinem Chef. Die Glückwünsche spulte er 
vor, ohne sie anzuhören. Dann drückte er wieder „Play“. 


„Hallo Daniel“. Die Stimme war unverkennbar. Wie immer 
schwang ein dunkler, nicht definierbarer Ton mit. „Bitte sieh 
in deine Post. Du findest dort deine sofortige Versetzung 
zum Spezialeinsatzkommando nach Hellstadt. Melde dich 
bitte am Montag um 9.00 Uhr beim dortigen 
Kommandoführer Leonard Bodrig zum Dienst. Ich wünsche 
dir viel Glück.“ 


Ein Pfeifton zeigte an, dass alle Nachrichten abgehört 
worden waren. Daniel starrte auf das Gerät. Er sollte 
versetzt werden? 


Dormark hatte seiner Versetzung zugestimmt, ohne ihn zu 
fragen, ob er überhaupt versetzt werden wollte. Er war 
Ermittler, ein Spürhund, ein Jäger, was zum Teufel sollte er 
beim SEK? Die Mitglieder des Kommandos zum Einsatzort 
fahren? Bei seiner Vergangenheit würden sie ihn bestimmt 
nicht ins Team aufnehmen. Also warum ließ ihn dieses 
Arschloch Dormark nach Hellstadt versetzen? Es ergab 


keinen Sinn. Scheiße, überhaupt nichts ergab mehr ein Sinn 
und am wenigsten seine Versetzung. 


Fischer hob den Hörer vom Telefon und wählte die 
Kurzwahltaste für das Dezernat. 


Als Dormark abhob, ließ er ihn gar nicht erst zu Wort 
kommen. 


„Was soll dieser Mist mit meiner Versetzung“, zischte er. 


„Dir auch einen schönen guten Tag, Daniel“, knurrte 
Dormark. „Ich nehme an, du hast deine Versetzung 
gefunden und willst dich bei mir bedanken.“ 


„Einen Scheißdreck werde ich tun. Was soll ich denn beim 
SEK?“ 


„Du hast das Schreiben also nicht gelesen“, stellte Dormark 
fest. 


„Das brauche ich auch nicht. Ich gehe nicht nach Hellstadt. 
Wenn du mich loshaben willst, musst du dir schon etwas 
Besseres einfallen lassen.“ 


„Was ich jetzt sage, sage ich nur ein einziges Mal. Du liest 
jetzt deine Post durch und rufst mich dann wieder an.“ 


„Leck mich am...“ Aber da war die Verbindung schon 
unterbrochen. 


Daniel hielt den Brief in der Hand, dessen unscheinbares 
Grau 


keinen Hinweis auf die Schwere der Nachricht verriet. Er 
schob einen Finger unter die Verklebung und riss den 


Umschlag auf. Seine Augen flogen über das Papier und 
blieben an den Worten „Ausbilder für den 
Schusswaffengebrauch“ hängen. 


Einen Augenblick lang war er so verblüfft, dass er nicht 
wusste, wie er auf die Nachricht reagieren sollte. Ausbilder 
für den Schusswaffengebrauch. Klang gar nicht so übel. Auf 
jeden Fall besser als irgendein Schreibtischjob. Dass er im 
Außendienst nicht mehr eingesetzt werden konnte, war ihm 
bewusst. Mit seinem Aussehen konnte er jede Hoffnung auf 
seine alte Tätigkeit vergessen. Ebenso alle Dezernate, die 
mit Tätern, Opfern und Zeugen zu tun hatten. Für den 
dienstlichen Umgang mit Menschen war er nun ungeeignet. 
Privat konnte er sich verstecken, aber im Job gab es diese 
Möglichkeit nicht. Als Ausbilder beim SEK hatte er es 
wenigstens nur mit Polizisten zu tun und die interessierten 
sich wahrscheinlich nicht für sein Äußeres. 


Daniel griff zum Telefon und wählte die gleiche Nummer wie 
zuvor. 


„Okay, so übel ist es nicht“, sagte er. 
„Klingt wie eine Entschuldigung.“ 


„Ist so etwas Ähnliches.“ Er zögerte. „Warum ich?“ Warum 
das SEK?“ 


Dormark kicherte. „Mann, Daniel, was für eine dämliche 
Frage. Du warst zweimal hintereinander Deutscher 
Polizeimeister bei den Handfeuerwaffen und in den anderen 
Gattungen hast du ebenfalls sehr gut abgeschnitten. In 
Hellstadt sind sie froh, dass sie jemanden wie dich als 
Ausbilder kriegen.“ 


„Aber die fahren doch ein ganz anderes Programm“, warf 
Daniel ein. „Und sie werden auch an Waffen ausgebildet, mit 


denen ich keine Erfahrung habe.“ 


„Deswegen bist du ja auch nicht der Leiter der 
Schießausbildung, sondern nur einer der Trainer. Du wirst 
dich schon reinfinden. Auf jeden Fall denke ich, der Job ist 
genau das Richtige, damit du in Ruhe in einen geregelten 
Alltag zurückfindest. Später kannst du immer noch einen 
Versetzungsantrag in ein anderes Dezernat stellen.“ 


Dormark sprach nicht aus, was er wirklich meinte, aber 
Daniel wusste, was er sagen wollte. Lass dich operieren. Die 
Ärzte können dein Gesicht wieder soweit herstellen, das sich 
niemand mehr in die Hose macht, wenn er dich ansieht. 


Der Deal war schlichtweg, neues Gesicht, alter Job. 


Vergiss es, dachte Fischer und summte die Melodie aus dem 
Werbespot: ‚Ich will so blieben, wie ich bin.’ 


„Hast du etwas gesagt?“, wollte Dormark wissen. 
„Nein.“ 

„Okay, ich muss weitermachen.“ 

„Alles klar... und danke.“ 


„Nicht dafür“, sagte Dormark und legte auf. 


Daniel las den Brief noch zwei Mal durch. Eine leichte 
Vorfreude erfasste ihn. Es war nicht so, dass alles andere 
vergessen war, aber endlich geschah etwas Positives, zeigte 
sich ein Silberstreifen am Horizont. 


Der Umgang mit Waffen hatte ihm stets Spaß gemacht. Aus 
sportlicher Sicht, denn in seinem Beruf hatte er die 


Dienstwaffe noch nie einsetzen müssen und darüber war er 
ausgesprochen froh. Der Gedanke, einen Menschen zu 
verletzen oder gar zu töten, hatte ihn viel beschäftigt. Er 
wusste, es gab Situationen, in denen der 
Schusswaffengebrauch ein Akt reiner Notwehr war, aber 
dennoch hatte er sich stets vor dem Moment gefürchtet, in 
dem er die Waffe gegen einen Verdächtigen richten musste. 


In amerikanischen Spielfilmen zogen Polizisten ständig ihre 
Knarren und feuerten in der Gegend herum, streckten 
Kriminelle nieder oder lieferten sich Schusswechsel mit 
Straßengangs. Mit dem Alltag im deutschen Polizeidienst 
hatten solche Streifen nichts gemein und darüber war 
Daniel froh. Er war nicht in den Dienst eingetreten, um mit 
der Waffe in der Hand wie ein Sheriff für Recht und Ordnung 
auf der Straße zu sorgen. Seine Aufgabe war es, den 
geltenden Gesetzen Geltung zu verschaffen und das ging 
mit aufreibender, aber beharrlicher Ermittlungsarbeit 
wesentlich besser. Recht wurde nicht aus der Mündung einer 
Pistole, sondern aus dem Mund eines Richters gesprochen. 


Trotzdem hatte ihn von Anfang an der Umgang mit Waffen 
fasziniert. Die mathematische Präzision, mit der sie 
funktionierten, machte sie zu etwas Stabilen in einer 
unstabilen Welt. Man nahm die Waffe in die Hand, lud sie, 
dann visierte die Zielscheibe an und feuerte. Wenn man es 
richtig gemacht hatte, erfolgte sofort eine Belohnung durch 
das Trefferresultat. Fehlschüsse waren ärgerlich, aber die 
musste man sich selbst zuschreiben, denn die Waffe war ein 
Neutrum, das weder belohnen noch strafen konnte. Daniel 
liebte den Vorgang des Schiessens. Den Geruch des 
Waffenöls. Ja, selbst der Kordhitgestank, über den sich so 
viele seiner Kollegen beschwerten, störte ihn nicht. 


Nun würde er Ausbilder für den Schusswaffengebrauch 
werden. Er schnalzte mit der Zunge. Vielleicht machte 


dieser Umstand sein weiteres Leben erträglich. Mehr 
erwartete Daniel nicht. 


War es früher anderes gewesen? 


18 Monate zuvor 


Der verdammte Junkie konnte rennen wie ein Hase. Daniel 
Fischer keuchte. Sein Herz schlug dumpf in der Brust und 
immer wieder zogen sich seine Lungen schmerzhaft 
zusammen, aber er gab nicht auf. Zwei Wochen lang hatte 
er dieses kleine Arschloch beobachtet und heute sollte der 
Zugriff erfolgen, aber irgendwie war er dem Typ aufgefallen 
und so rannten sie nun schon seit zehn Minuten durch die 
Innenstadt. Erschreckte Passanten brachten sich in 
Sicherheit, wenn der Flüchtige auf sie zustürmte und 
machten so Platz für Fischer, der langsam den Abstand 
verkürzte. Ungefähr zwanzig Meter trennten ihn noch von 
dem schlanken Mann mit den langen braunen Haaren und 
der Hakennase, der immer wieder einen Blick über die 
Schulter warf. Gehetzte, ängstliche Augen sahen sich nach 
ihm um, prüften, ob er bereit war, die Verfolgung 
abzubrechen. 


Nichts da, dachte Fischer zwischen zwei Atemzügen. Ich 
kriege dich. 


Seine Füße knallten ein Stakkato auf den Asphalt, als er 
weiter beschleunigte. Der Junkie bog um eine Ecke und 
prallte mit einer Frau in mittleren Jahren zusammen. 
Einkaufstüten aus weißem Plastik, mit dem Aufdruck eines 
nahe gelegenen Shoppingcenters, flogen durch die Luft und 
ergossen ihren Inhalt auf die Straße. Beide gingen zu Boden. 
Die Frau lag unter dem Junkie und kreischte hysterisch. 


Fischer konnte sie gut verstehen. Sein Opfer sah nicht nur 
heruntergekommen aus, er stank auch wie ein totes 
Schwein. 


Der Junkie stieß sich vom Körper der Frau ab und wollte 
aufspringen, aber da war Daniel Fischer bereits heran. Er 
warf sich mit seinem vollen Gewicht auf den 
Drogenabhängigen. Das Kreischen der Frau wandelte sich in 
ein ersticktes Wimmern, als nun auch noch Fischers Körper 
auf ihr lastete. Daniel konnte im Augenblick keine Rücksicht 
auf sie nehmen. Er wusste nicht, ob der Mann bewaffnet 
war. Er stieß sein Knie in den Rücken des anderen. Der 
Widerstand wurde schwächer, als dem Junkie die Luft aus 
den Lungen gepresst wurde. Fischer schnappte sich seine 
Handgelenke und bog sie auf den Rücken. Er verschob sein 
Gewicht und klemmte die Hände seines Widersachers ein, 
dann erst griff er nach den Handschellen und ließ sie um die 
Gelenke einrasten. 


Fischer hatte Probleme aus dem Gewirr von Gliedmaßen 
aufzustehen und das Gleichgewicht zu finden. Als er 
schließlich sicher stand, packte er den Junkie grob und zog 
ihn auf die Füße. Sein Blick wanderte zu der Frau. Er sah, 
wie sie sich aufrappelte. Ihre Augen rollten panisch in den 
Höhlen und es sah aus, als würde sie wieder zu schreien 
beginnen, aber dann erkannte sie, das die Gefahr vorbei 
war. Mit einer Hand an die Hauswand gestützt, erhob sie 
sich langsam. Fischer sah ihr Zittern, das Beben ihrer 
Lippen, die Frau weinte stumm. 


„Es Ist alles in Ordnung“, versuchte er, sie zu beruhigen. 


Ihr Blick hastete ziellos über den Boden und blieb an ihren, 
auf dem Gehweg verstreuten, Einkäufen hängen. 


„Die Eier sind kaputt“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Der 
Salat... in einer Stunde kommt mein Mann nach Hause...“ 


Schock, dachte Fischer. Die ist voll weg. 


„Ich rufe einen Krankenwagen.“ Fischer, der mit der linken 
Hand die Kette zwischen den Handschellen des Junkies 
gepackt hatte, fischte mit der anderen Hand sein Handy aus 
der Jackentasche. Es war ein Diensttelefon und so musste er 
nur die Kurzwahltaste drücken. 


„Ich bin’s“, sagte er, nachdem sich sein Dezernatsleiter 
Andreas Dormark gemeldet hatte. „Ich hab das Arschloch...“ 


„He, he, he“, meldete sich der Junkie zu Wort. „Nenn mich 
nicht Arschloch, du blöde Schwuchtel.“ Er begann 
herumzuzappeln. Daniel zog einmal ruckartig an der Kette 
und der Mann jaulte schmerzerfüllt auf. 


„scheiße, dass tut weh“, jammerte er. 
„Halt die Schnauze“, fuhr ihn Fischer an. 


„Du hast ihn also“, stellte Dormark ruhig fest. „Wieso rufst 
du an?“ 


„Der Typ hat versucht abzuhauen. Während ich ihn 
verfolgte, habe ich die Beamten verloren, die mich begleitet 
haben. Und nun stehe ich allein in der 
Hindenburgstraße/Ecke Alter Markt mit einem 
durchgeknallten Junkie und einer Frau da. Sie ist mit dem 
Flüchtigen zusammengeprallt und kann jeden Augenblick 
durchdrehen.“ 


„Wer ist die Frau?“ 


„Keine Ahnung.“ 


„Frag sie.“ 


„Die Frau steht unter Schock. Schick mir sofort Verstärkung 
und einen Krankenwagen.“ 


„Ist sie verletzt?“ 


Fischer warf einen Blick auf die Frau, die versuchte, ihre 
Einkäufe in die zerrissenen Tüten zu stopfen. 


„Nein, sieht nicht so aus. Aber wie gesagt, der Vorfall hat sie 
ganz schön mitgenommen.“ 


„Okay. In fünf Minuten ist ein Wagen da.“ Dormark legte auf. 


„He, was willst du überhaupt von mir?“ Die Stimme des 
Junkies hatte einen weinerlichen Klang. „Mann, ich hab’ 
überhaupt nix gemacht.“ 


„Ruhe, das klären wir auf dem Revier.“ 


„Und du packst mich einfach und knallst mich auf den 
Boden.“ 


„Hingefallen bist du selbst.“ 


„shit, ich blute.“ Der Junkie betrachtete seine ausgeblichene 
Jeans auf der sich rote Flecke abzeichneten. 


„Du blutest nicht. Das waren die Tomaten.“ Fischer nickte in 
Richtung der Sauerei auf dem Asphalt. 


„Ich blute. Ich brauche Hilfe“, beharrte der Junkie, dann 
begann er zu schreien. Bisher hatten nur wenige Passanten 
das Geschehen mitverfolgt, aber nun drehten sich immer 
Menschen um, blieben stehen und kamen schließlich näher. 


„Halt jetzt endlich deine Klappe“, befahl Fischer. 


„Hilfe, ich ver...“ 


Daniel riss an den Handschellen, sodass der Mann aus dem 
Gleichgewicht geriet und taumelte. Fischer bremste seinen 
Sturz mit dem eigenen Körper. 


„sei jetzt still oder wir werden heute keine Freunde mehr“, 
flüsterte er dem anderen ins Ohr. „Okay?“ 


Der Junkie hörte auf zu schreien. Sein Kopf wandte sich nach 
hinten, aber er schaffte es nicht, Fischer in die Augen zu 
sehen. 


„Aber dann musst du mir einen blasen“, grinste er. 


Daniel Fischer seufzte. Ein verrückter Junkie und eine 
Hausfrau, die inzwischen auf den Knien herumrutschte, um 
auch noch das letzte Salatblatt aufzuheben. 


Alltag! 


Er hatte eine Stunde vertrödelt. Als er auf die Uhr sah, 
musste er feststellen, dass es kurz vor 19.00 Uhr war. Er 
hatte noch keine Lebensmittel eingekauft. Draußen 
verschwand die Sonne hinter einem blutroten Horizont. Die 
Häuser warfen dunkle, lange Schatten, die an Spielzeuge für 
Riesen erinnerten. 


Der Supermarkt am Ortsrand hatte bis 20.00 Uhr geöffnet, 
somit war es noch nicht zu spät. Seine Beinprothese 
schmerzte von der ungewohnten Anstrengung. Selbst jetzt, 
nach über einem Jahr hatte sich Daniel noch nicht daran 
gewöhnt. Er konnte mit seinem künstlichen Bein fast 
natürlich gehen, aber ein leichtes Hinken verriet seine 
Behinderung. 


Daniel schlüpfte in seine Windjacke und zog die 
Baseballmütze tief ins Gesicht. Die einsetzende Dunkelheit 
würde seine Hässlichkeit verbergen, solange er sich auf der 
Straße oder im Auto befand, aber ihn graute bei dem 
Gedanken, sich der hellen Beleuchtung des 
Einkaufszentrums aussetzen zu müssen. 


Die Patienten im Krankenhaus und später in der 
Waldbergklinik hatten ihn auch angestarrt, doch an solchen 
Orten war sein Aussehen nicht allzu ungewöhnlich. Viele 
Menschen liefen dort mit Verbänden im Gesicht herum, bei 
anderen verrieten rosig glänzende Narben die Schwere ihrer 
Verletzungen. Aber hier, im Alltag war die Plattform die 
Normalität und der entsprach er nicht mehr. Die Menschen 
würden gaffen, ihn anstarren, miteinander flüstern oder 
betreten wegsehen, aber eines würden sie gewiss nicht tun, 
dieses Monster in Menschengestalt ignorieren. 


Daniel wurde schlecht bei dem Gedanken, was ihn 
erwartete, doch ihm blieb keine Wahl. Er brauchte 
Lebensmittel, Getränke und Dinge für den täglichen 
Gebrauch. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, 
einen Freund anzurufen, um ihn zu bitten, den Einkauf zu 
erledigen, aber gleich darauf er verwarf die Idee wieder. 
Früher oder später musste er sich seiner Umwelt stellen. 
Und heute war ein genauso guter Tag wie jeder andere. 


Er seufzte leise. Dann glitt seine Hand in die Jackentasche 
und er zog eine kleine, weiße Plastikdose heraus. 
Beruhigungsmittel. Er nahm zwei der kreisrunden Pillen und 
schluckte sie ohne Wasser herunter. Die Tabletten waren an 
sich geschmacklos, aber für ihn schmeckten sie nach Angst. 
Daniel hätte am liebsten vor Verzweiflung geweint, aber 
dann riss er sich zusammen. 


Leben oder Sterben, alles ist eins, dachte er und ging zur 
Tiefgarage hinunter. 


Das Einkaufszentrum mit seinen fast schmerzlich hellen 
Neonröhren an der Decke erwies sich für Daniel noch 
schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. Trotz der 
vorgerückten Stunde herrschte eine lärmende 
Betriebsamkeit vor. Menschen jeder Altersklasse und jeder 
sozialen Schicht schienen einen Wettkampf auszutragen, für 
den es keine Regeln gab. Einkaufswagen ratterten über 
einen unnatürlich glänzenden Boden, Mütter riefen entnervt 
ihren Kindern hinterher, während eine sinnlich klingende 
Frauenstimme aus den Lautsprechern die neuesten 
Sonderangebote vorlas. Der Lärm im Center war nach der 
Ruhe in der Klinik ohrenbetäubend. 


Daniel zögerte kurz, dann schob er seinen Einkaufswagen 
durch zwei, sich automatisch öffnende Sperrflügel. Zunächst 
schien ihn niemand zu bemerken und er entspannte sich ein 
wenig, aber dann blieb direkt vor ihm ein kleiner Junge 
stehen und sah zu ihm auf. Der Junge, er mochte zehn Jahre 
alt sein, öffnete seinen Mund und schluckte heftig. Daniel 
tat nichts, denn er wusste nicht, wie er in dieser Situation 
reagieren sollte. Ein Schrei löste sich aus dem Mund des 
Jungen. Köpfe wandten sich zu ihm um. Eine Frau in 
mittleren Jahren hetzte von einem nahen Regal herüber. Ihre 
langen roten Haare wehten wie Fahnen im Wind, als sie voll 
mütterlicher Sorge zu ihrem Sohn rannte. 


„Was haben Sie...“ 


Die Worte erstarben auf ihren Lippen, als Daniel den Kopf 

anhob. Die Augen der Frau weiteten sich, ihr Gesicht wurde 
blass. Ohne ein weiteres Wort fasste sie nach der Hand des 
Jungen und zog ihn fort. Daniel sah, wie sie ein paar Meter 


weiter stehen blieb und ihren Sohn tröstend in die Arme 
schloss. Andere Käufer waren durch die Szene auf ihn 
aufmerksam geworden und gafften ihn an. Die Lärmkulisse 
hatte nicht abgenommen, trotzdem fühlte sich Daniel 
plötzlich, als wäre er in einer gigantischen Seifenblase 
gefangen, die alle Geräusche dämpfte. Er senkte den Kopf 
und schob seinen Einkaufswagen an. Seine Nervosität nahm 
weiter zu. Für einen Augenblick vergaß er sogar die 
korrekten Bewegungsabläufe, mit denen er seine 
Beinprothese bewegen musste. Er humpelte die Regalreihen 
entlang und warf wahllos Lebensmittel in den Metallkorb. Als 
er endlich an der Kasse anstand, war er scheißgebadet. Sein 
Hemd klebte feucht an seinem Körper. Schweiß rann ihm 
über die Stirn und brannte in seinen Augen. Er blinzelte 
heftig, aber es half nicht. Schließlich musste er sich mit dem 
Ärmel seiner Jacke über das Gesicht wischen. Eine 
Bewegung, die noch mehr Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. 
Menschen, die vor ihm in der Schlange standen, wandten 
sich um. Wieder wurde er begafft. Daniel spürte, wie 
Übelkeit in ihm aufstieg. Ein säuerlicher Geschmack breitete 
sich in seinem Mund aus. Er schluckte, aber das Gefühl, sich 
gleich erbrechen zu müssen wurde noch schlimmer. 


Bitte, flehte er innerlich. Alles, aber nicht das. 


Die Leute vor ihm bildeten eine Gasse. Daniel zögerte nicht 
und schob seinen Einkaufswagen durch die sich auftuende 
Lücke. 


Eine ältere Dame mit grauen Haaren, die zu einem Knoten 
zusammengefasst waren, raffte ihre Einkäufe, die bereits 
auf dem Laufband lagen, zusammen und warf sie zurück in 
den Einkaufswagen. 


„Gehen Sie ruhig vor“, murmelte sie, ohne ihn direkt 
anzublicken. 


Daniel flüsterte ein heiseres ‚Danke’ und drängte an ihr 
vorbei. Die Kassiererin starrte ihn zunächst an, dann senkte 
auch sie den Blick und zog hastig seine Einkäufe über den 
Strichcodeleser. Daniel bezahlte mit seiner EC-Karte und 
eilte zurück in die Tiefgarage des Supermarkts. Hinter einer 
wuchtigen Steinsäule, gab er seinen Widerstand auf und 
erbrach sich auf den grauen Asphalt. 


3. Das Schweigen des Geistes 


Die Papiertüten auf seinen Armen wogen schwer, während 
er die Treppe zum Hauseingang hinaufstapfte. Der 
Türschlüssel steckte in seiner Jacke. Als sich Daniel bückte 
um die Tüten abzustellen, riss das braune Papier der Tüte 
auf seinem linken Arm und der gesamte Inhalt platzte 
heraus. Flaschen zerbrachen, ein Gurkenglas zersplitterte 
mit einem Knall, Butter, Obst und Gemüse lagen verstreut 
zu seinen Füßen. 


Daniel fühlte Tränen aufsteigen. Er stellte die zweite Tüte ab 
und ging in die Hocke, als eine Stimme hinter ihm sagte: 
„Das waren halt noch Zeiten, als es die guten alten 
Plastiktragetaschen gab. Da sind wenigstens nur die Henkel 
abgerissen und man hatte noch eine Chance, das Drama zu 
vermeiden.“ 


Daniel war so überrascht, dass er sich umwandte, ohne an 
seine Entstellung zu denken. Vor ihm stand eine hübsche 
Frau Anfang Dreißig. Sie hatte ein schmales, energisch 
wirkendes Gesicht mit breitem Mund und klugen Augen. Ihre 
dunklen Haare waren kurz geschnitten und standen wild 
vom Kopf ab. Sie trug tarnfarbene Armeehosen, die 
mindestens zwei Nummern zu groß für sie waren. Dafür war 
das schwarze T-Shirt mindestens eine Größe zu klein. Ein 


winziger Diamant funkelte im Schein der Hausbeleuchtung 
auf ihrer linken Nasenseite. Zusätzlich glänzte ein 
Augenbrauen-Piercing im Licht. 


Was Daniel in diesem Moment verblüffte, war die Tatsache, 
dass die Frau ihn nicht anstarrte. Sie sah ihm geradewegs in 
die Augen, als würde sie seine Hässlichkeit nicht 
wahrnehmen. 


„soll ich Ihnen helfen?“ 
„Nein... es geht schon. Danke“, sagte Daniel. 


„sie müssen Daniel Fischer sein“, stellte die Frau fest. „Mein 
Name ist Jessica Neureuther. Ich bin ihre Nachbarin aus dem 
zweiten Stock.“ 


Eine schmale Hand streckte sich ihm entgegen. Daniel 
schüttelte sie, ohne nachzudenken. 


“u 


„Sie... 


Die Frau erriet seine Gedanken. „Woher ich weiß, wer Sie 
sind?“ Ein Lächeln trat in ihr Gesicht. „Nun allzu viele 
Menschen mit Ihrem Aussehen wohnen nicht in diesem 
Haus. Außerdem war Ihr Foto in allen Zeitungen. Ich meine 
das alte Bild vor ihrem Unfall. Frau Müller, die Vermieterin 
hat es mir gezeigt und gesagt, es wäre nur eine Frage der 
Zeit, bis Sie hier wieder wohnen würden. Ich habe die Artikel 
gelesen und dort war von Entstellungen die Rede. Nun weiß 
ich, was der Autor damit meinte.“ 


Daniel war vollkommen aus der Bahn geworfen. Da stand 
diese Frau vor ihm und plapperte in fast vergnügtem Tonfall 
über sein Äußeres, als handele es sich gerade mal um eine 
gebrochene Nase. 


Ihr Zeigefinger deutete auf sein Gesicht. „Sieht wirklich 
schlimm aus. Kann man das richten?“ 


Ihre Offenheit machte Daniel sprachlos. Niemand, außer 
seinen Ärzten, hatte ihn bisher darauf angesprochen. Selbst 
Sarah hatte das Thema bei ihren Besuchen vermieden. 
Daniel spürte Zorn in sich aufwallen. 


„Man kann es richten, muss man aber nicht“, knurrte er. 


„He, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, sondern bloß ein 
bisschen Konversation Machen.“ 


Daniel sah sie schweigend an, dann ging er auf die Knie und 
hob seinen Einkauf auf. Die beschädigten Sachen ließ er 
liegen. Er würde sie später zusammenkehren, zunächst 
wollte er dieser merkwürdigen Situation entfliehen. 


Rote Turnschuhe mit den drei bekannten weißen Streifen 
traten in sein Blickfeld. 


„Und Sie brauchen wirklich keine Hilfe?“ 


„Nein, danke.“ Verstand sie denn nicht, dass für ihn das 
Gespräch beendet war? 


„Ich könnte...“ 


„Danke.“ Hart und kompromisslos kam das Wort aus seinem 
Mund. 


„Dann noch einen schönen Abend“, sagte Jessica 
Neureuther vergnügt und verschwand im Hausgang. 


Daniel erhob sich und schaute ihr hinterher. 


Natürlich hatte Sarah auch die Schaufel und den Handbesen 
mitgenommen. Nun stand Daniel vor dem Problem, wie er 
die Sauerei vor der Haustür beseitigen sollte. Es gab zwei 
Möglichkeiten und beide behagten ihm nicht. Er konnte Frau 
Müller fragen, ob sie ihm aushalf, aber erstens mochte er 
sie nicht und zweitens würde sie ihn über die Geschehnisse 
vor 18 Monaten ausfragen, bis er ohnmächtig wurde. Die 
Frau kannte weder Taktgefühl noch Rücksichtsnahme. 
Außerdem schien sie mit ihrem Mann in den Urlaub 
gefahren zu sein, sein roter Sportwagen stand nicht auf dem 
Stellplatz. Blieb noch seine neue Nachbarin Jessica 
Neureuther. Nach ihrer Begegnung vor dem Haus war ihm 
zwar überhaupt nicht danach, sie um Hilfe zu bitten, aber 
was blieb ihm übrig. Der Hauseingang musste gesäubert 
werden, ansonsten bekam die alte Müller bei ihrer Rückkehr 
einen hysterischen Anfall. 


Daniel wusch sich die verschmutzten Hände, dann ging er 
nach oben. Über dem Klingelschild war ein fröhliches Bild 
mit Haus, Sonne, Wiese und Kindern gemalt. Entweder 
Jessica Neureuther hatte ein Kind oder sie war keine 
besonders gute naive Malerin. Daniel klingelte. Ein 
melodischer Gong ertönte, kurz darauf vernahm er 
tappende Schritte. Die Tür öffnete sich. Jessica Neureuther 
stand vor ihm. Sie war in blaue Shorts und dem gleichen T- 
Shirt wie vorhin gekleidet. Ihre nackten Beine waren 
muskulös und leicht gebräunt. Früher einmal hätte Daniel 
diesen Beinen seine Aufmerksamkeit geschenkt, aber nun 
glitt sein Blick darüber, ohne hängen zu bleiben. 


„Ah, Sie sind es“, sagte sie. 


„Ja.“ Eine saublöde Antwort, aber er wusste nicht, wie er 
das Gespräch beginnen sollte, nachdem er sie zuvor so 
unfreundlich abblitzen ließ. 


Ihre Augenbrauen hoben sich, als wären sie zwei braune 
Vögel, die davon fliegen wollten. 


„Kann ich Ihnen doch helfen?“, fragte sie. 
„Ich brauche einen Besen und eine Schaufel.“ 
„Sie selbst haben keinen Besen und eine Schaufel?“ 


„Nein.“ Warum musste diese Frau ihm ständig Fragen 
stellen? 


„Das wird die Müller aber gar nicht gern hören. Wie haben 
Sie bisher Ihre Kehrwoche gemacht?“ 


Daniel hob beide Hände. „Geben Sie mir nun die Sachen 
oder nicht?“ 


„Na klar.“ Sie schmunzelte, verschwand kurz in der Küche 
und kam mit dem Gewünschten zurück. 


„Danke.“ Daniel nahm ihr die Sachen aus der Hand. 
„Wiederbringen“. 
„Natürlich.“ 


Ihr helles Lachen folgte ihm die Treppe hinunter. 


Während Daniel den Hauseingang reinigte, fragte er sich, 
warum es Menschen wie Jessica Neureuther gab, die 
permanent gut gelaunt waren und dann auch noch 
glaubten, ihre Laune wäre ansteckend. Die Frau war nett, 
aber ihre Fröhlichkeit ging Daniel jetzt schon auf die Nerven. 


Das Haus, in dem er wohnte, bot nun das komplette 
Kontrastprogramm. Über ihm die alte Müller, eine 
Cholerikerin wie sie im Buch stand, mit einem farblosen 
Ehemann, der seit seiner vorgezogenen Rente nur eine 
Beschäftigung kannte - handwerkliche Arbeiten in seiner 
Wohnung. 


Noch einen Stock weiter oben lebte eine Frau in seinem 
Alter, die anscheinend glaubte, dass Leben sei ein einziger 
Vergnügenspark für Menschen, die sich ihre Kindlichkeit 
erhalten hatten. 


Und im Erdgeschoss haust der Glöckner von Notre Dame, 
dachte er bissig. Eine tolle Hausgemeinschaft. Er kippte die 
letzte Schaufel in den Mülleimer und wischte die 
verschmutzte Metallfläche im feuchten Gras ab. 


Leise stieg er die Treppen hinauf. Er wollte Besen und 
Schaufel vor der Wohnungstür seiner Nachbarin ablegen 
und ihr später einen Zettel mit einem schlichten ‚Danke’ in 
den Briefkasten werfen. 


Als er oben ankam, stand die Wohnungstür weit offen. 
„Kommen Sie herein“, rief es von drinnen. 


Daniel blieb unschlüssig stehen. Sie hatte ihn bemerkt, also 
konnte er nicht einfach wortlos verschwinden. 


„Ich lege die Sachen hierher“, rief er zurück. 


„Das werden Sie nicht tun“, erklang es energisch. „Ich lade 
Sie auf ein Glas Wein ein. Auf gute Nachbarschaft und so.“ 


„Danke, das ist nicht nötig.“ Er drehte sich um. 


„Sie lassen mich warten.“ 


Diese Frau war unglaublich. Was zum Teufel sollte das 
wieder? Er wollte keinen Wein und er wollte keine seichte 
Unterhaltung. 


„Ich warte immer noch.“ 


Daniel gab seinen Widerstand auf. Gut, ein Glas Wein. Er 
würde es herunterstürzen und dann wieder gehen. Kein 
Smalltalk. Er betrat den Flur. 


„Ich bin hier.“ 


Er folgte der Stimme vorbei an Wänden, die mit 
holzgeschnitzten Masken übersät waren. Manche der 
Masken waren noch hässlicher als sein Gesicht. Vielleicht 
reagierte die Frau aus diesem Grund so gelassen auf sein 
Aussehen. Sie war den ganzen Tag von abscheulichen 
Fratzen umgeben. Außer den Masken hingen keine Bilder an 
den Wänden. Ein niedriger Telefontisch mit Rohrstuhl 
versperrte ihm den Weg, ansonsten gab es im Flur keine 
Möbel. Nicht einmal eine Garderobe, an der man seine Jacke 
aufhängen konnte. Als er um die Ecke bog, öffnete sich der 
Gang zu einer großen Küche. Sanftes Licht aus einer alten 
Porzellanlampe beleuchtete Küchenschränke aus hellem 
Holz und einen Tisch mit Stühlen, der aussah, als habe er 
schon zu Bismarcks Zeiten als Essplatz gedient. Von der 
Decke hingen Bündel wohlduftender Kräuter und Gewürze, 
die sich im Luftzug des offenen Fensters bewegten. Jessica 
Neureuther sah ihn an. 


„Schön, dass Sie mich besuchen.“ Sie deutete auf einen 
Stuhl. „Nehmen Sie Platz.“ 


Daniel setzte sich unbeholfen. Sein künstliches Bein ließ sich 
erst nach einigen Verrenkungen unter dem niedrigen Tisch 
verstauen. Die Situation war ihm peinlich, aber Jessica 


Neureuther ließ nicht erkennen, dass seine Unbeholfenheit 
sie verlegen machte. Sie hielt zwei Weinflaschen hoch. 


„Weiß oder Rot?“, fragte sie. 
„Rot.“ 


„Tun Sie mir einen Gefallen und Öffnen Sie die Flasche.“ 
Jessica reichte ihm den Korkenzieher. 


Wenige Augenblicke später schenkte sie ihm ein. „Auf gute 
Nachbarschaft.“ 


„Ja, auf gute Nachbarschaft. Und danke für den Besen und 
die Schaufel.“ 


Sie winkte ab und beide tranken. Der rauchige Geschmack 
des herben Weins legte sich schwer auf Daniels Gaumen. 
Zunächst schmeckte ihm der italienische Chianti nicht, aber 
nach zwei weiteren kleinen Schlucken genoss er das Gefühl, 
wie der Wein seine Kehle hinabrann. 


Ihre Augen suchten seinen Blick. Daniel erkannte, dass sie 
von graugrüner Farbe waren. 


„Sind Sie heute aus dem Krankenhaus entlassen worden?“ 


Daniel senkte den Kopf und studierte die Kerben auf der 
Holzplatte des Esstischs. 


„Ist Ihnen die Frage peinlich?“, hakte sie nach. 


„Nein, ich komme nicht aus dem Krankenhaus. Ich war in 
einer psychiatrischen Klinik.“ Seine ehrliche Antwort 
überraschte ihn mehr als sie. 


„Es war schlimm“, stellte sie leise fest. 


„Nein, es war mehr wie ein Kuraufenthalt.“ 
„Das Meinte ich nicht.“ 


Daniel hob den Kopf wieder an. „Darüber möchte ich nicht 
reden.“ 


„Gut, reden wir von etwas anderem. Darf ich Sie fragen, ob 
Sie aus der Gegend stammen?“ 


„Ich bin hier geboren.“ 


„Merkwürdig“, sagte sie. „Sie sprechen vollkommen 
akzentfrei. Ich hätte schwören können, dass Sie aus dem 
Norden stammen.“ 


Er lächelte ein wenig und die Narben in seinem Gesicht 
verschoben sich wie Puzzleteile auf der Suche nach dem 
richtigen Platz. „Das denken viele. Meine Eltern kommen 
nicht von hier. Sie sind nach dem Krieg aus dem Osten 
geflohen.“ 


„Dann haben wir etwas gemeinsam. Meine Eltern lebten bis 
zum Bau der Mauer in Berlin. Im Ostteil.“ 


Daniel trank einen weiteren Schluck Wein und beobachtete 
die Lichtreflexionen auf dem Glas. Kleine rote Punkte, wie 
Sterne am Nachthimmel. 


„Worüber denken Sie nach?“, fragte Jessica. 
Er sah sie an. „Muss man immer über etwas nachdenken?“ 


Sie lachte. „Nein, da haben Sie Recht. Ich nenne es ‚Das 
Schweigen des Geistes’, aber es gelingt mir nicht allzu oft. 
In meinem Kopf ist immer etwas los.“ 


„Was machen Sie beruflich?“ 


„Ich bin Sozialpädagogin. Hauptsächlich habe ich mit 
schwer erziehbaren Kindern und Jugendlichen zu tun.“ 


„Da gibt es gewisse Parallelen zu meinem Beruf. Viele 
Jugendliche nehmen Drogen heutzutage oder handeln 
damit.“ 


„Ja, Ich weiß“, sagte sie ernst. „Es sind die Straßenkinder. 
Vernachlässigte Jugendliche aus sozial schwachen 
Gegenden, die ständig sehen, was sie haben könnten und es 
auf ehrliche Art und Weise nie erreichen werden.“ 


„Eine sehr einfache Betrachtungsweise, die alles erklären 
will, es aber nicht tut.“ 


„90?“ 


Jessica wirkte verärgert. Ihre Augen fixierten ihn. Er mochte 
das Gefühl nicht, wie sie ihn ansah. 


Er trank sein Glas in einem Zug leer und stellte es ab. Er 
erhob sich umständlich. „Danke für den Wein. Ich muss jetzt 
gehen.“ 


Dann verließ er die Wohnung. 


Daniel lag auf dem Rücken, mitten auf dem Parkettboden im 
Wohnzimmer und sah zur Zimmerdecke hinauf, über die in 
unregelmäßigen Abstände Lichtfetzen vorbeifahrender 
Autoscheinwerfer tanzten. Seine Gedanken irrten umher. Er 
dachte an den vergangenen Tag, das Erlebnis im 
Supermarkt und die Begegnung mit Jessica Neureuther. Sie 
war eine ungewöhnliche Frau. Ihre Art ihn anzublicken, so 
als gäbe es seine Hässlichkeit nicht, versetzte ihn in 
Erstaunen. In ihrer Nähe hatte er für einen Moment 


vergessen, wer er war und was er war, aber dieses Gefühl 
war ebenso schnell verflogen, wie es gekommen war. Daniel 
wusste nicht einmal, ob er seine neue Nachbarin 
sympathisch fand. Auf der einen Seite hatte sie ein offenes 
Wesen, auf der anderen empfand er sie als zu aufdringlich 
und zu direkt. Nun ja, sie war eine Nachbarin. Mehr nicht. 
Und er konnte ihr aus dem Weg gehen. 


Etwas anderes war wesentlich wichtiger! Daniel erhob sich 
und ging hinüber in das kleine Arbeitszimmer, das einmal 
ein Abstellraum gewesen war, bevor er es mit Sarah 
tapeziert und gestrichen hatte. Jetzt befand sich darin ein 
Schreibtisch, auf dem sein Computer und ein Drucker 
standen. Daniel setzte sich auf den drehbaren Bürostuhl und 
schaltete das Gerät ein. Kurz darauf klickte er das 
Explorericon an und loggte sich ins Internet ein. 


Es war an der Zeit, nach Adam zu suchen. 


Adam saß auf einem abgeflachten Felsblock und dachte 
nach. Es war eine mächtige Höhle, weit im Inneren des 
Berges, den die Gruppe als Wohnstatt nutzte. Die 
Grundfläche spannte sich über zwei Fußballfelder, aber 
wirklich beeindruckend war die Höhlenkuppel, die sich 
fünfzehn Meter in Höhe schwang. Riesige Stalaktiten ragten 
von der Felsendecke bis auf den Boden wie die steinernen 
Finger eines Riesen. Flackerndes Licht von unzähligen 
Fackeln erhellte die Umgebung mit goldenem Feuerglanz. 
Adam betrachtete seine Familie. Es war Schlafenszeit und 
die Gruppe hatte sich niedergelegt. In Ecken und Nischen, 
zwischen dicken Decken oder auf dem nackten Stein, 
schliefen die Menschen, die er liebte und die ihm 
vertrauten. 


Adam spürte die Kälte nicht, die durch seine Glieder drang. 
Er lehnte jede Kleidung ab und saß nackt auf dem kühlen 
Stein. Seine Tätowierungen erwachten im Schein der Fackeln 
zum Leben und die blauen Muster schienen auf seiner Haut 
zu tanzen. Adam sah an seinem Arm hinab und beobachtete 
eine Zeit lang das Lichtspiel. Seine Gedanken flossen träge 
dahin. Er dachte an die Ereignisse vor vielen Monaten, die 
sie gezwungen hatten, tiefer im Schutz der Erde einen Platz 
zum Leben zu suchen. Die alten Drogenfelder waren 
abgeerntet und verbrannt, sämtliche Hinweise auf den 
Verbleib der Gruppe waren vernichtet worden. Niemand ging 
mehr hinauf zur Oberfläche, um Drogen an die 
Zwischenhändler zu liefern. Sie hatten alles, was sie 
brauchten und noch mehr. Kokain in einer unvorstellbaren 
Menge, aber der Verbrauch nahm beständig zu. Hier unten, 
fern ab jeder Ablenkung, begannen sich seine ‚Kinder’ zu 
langweilen und so schenkte er ihnen Träume, die sie 
Feuchtigkeit, Kälte und Einsamkeit vergessen ließen. 


Zwei Dinge bereiteten ihm allerdings Sorgen. Ihre 
Lebensmittelvorräte gingen zur Neige. Die Gruppe verfügte 
nur noch über zwanzig Sack Mehl und das angepflanzte 
Gemüse wuchs trotz der Gasdampflampen nur kümmerlich. 
Adam sah die Mangelerscheinungen in den eingefallenen 
Gesichtern. Skorbut, die alte Seefahrerkrankheit, würde bald 
zu einer großen Belastung werden, denn schon jetzt fielen 
den ersten Haare und Zähne aus. 


Aber immerhin hatten sie frisches Wasser von einem 
unterirdischen Fluss, der sich in einer Nebenhöhle träge 
durch den Berg fraß. 


Ihr Fleischproblem hatten sie schon vor Monaten gelöst. Es 
gab hier unten Fleisch. Fleisch, das von Tieren mit nackten 
Schwänzen und spitzen Zähnen stammte. Selbst jetzt nahm 
er den Gestank der nahe gelegenen Zuchtfarm wahr. Das 


ständige Fiepen der Ratten war inzwischen zu einem 
monotonen Hintergrundgeräusch geworden, dem er keine 
Beachtung mehr schenkte. Die neuen Würfe waren 
außerordentlich zahlreich ausgefallen und so konnten sie 
einen Teil der Neugeborenen an die älteren Ratten 
verfüttern, die getrennt von den Familien gehalten wurden. 


Bald müssen wir neue Ställe bauen, dachte Adam und ein 
zufriedenes Lächeln stahl sich in sein Gesicht. Ja, er war ein 
guter Vater für seine Kinder. Er sorgte für sie und gab ihnen 
die Wärme seiner Existenz. Er war ihr Licht in der 
Dunkelheit, der Weg in ein neues Leben. 


Adam öffnete seine rechte Hand. Er betrachtete das Foto, 
das er dem Polizisten abgenommen hatte. Daniel Fischer 
war entkommen und wahrscheinlich war sie in diesem 
Augenblick bei ihm. Eine kalte Faust, die zu Feuer wurde, 
fasste nach seinem Herz. 


Du gehörst mir! 
Adam presste seine Lippen auf das Bild. 


Bald! 


4. Die Besten der Besten 


Daniel saß auf der Bettkante, griff nach seinen Unterarm- 
Gehstützen und humpelte ins Bad, um ausgiebig zu 
duschen. Danach ging er geübt, aber vorsichtig zurück ins 
Schlafzimmer, weil er wusste, wie leicht man mit den 
Krücken auf dem feuchten Badezimmerfußboden 
ausrutschen konnte. Er setzte sich wieder auf das Bett. 


Links neben ihm an der Wand stand seine 
Oberschenkelprothese. Es war ein sogenanntes "C-Leg", 
Computerized Leg, eine Prothese mit elektronischem 
Kniegelenksystem, dessen Hydraulik 
mikroprozessorgesteuert wurde. Eine komplexe Sensorik 
erfasste in jeder Phase des Gehens die Daten und 
optimierte die hydraulischen Bewegungswiderstände. 
Dadurch konnte er mit dieser Prothese so gut, sicher und 
unauffällig gehen, dass die Behinderung erst auf den 
zweiten Blick sichtbar wurde. 


Die hochwertige Technik wurde von einem 
Schaumstoffüberzug verborgen, der ein menschliches Bein 
perfekt nachbildete. 


Der Schaumstoffüberzug war mit einer Spezialbeschichtung 
versehen, einer "SuperSkin-Beschichtung", die exakt auf die 
Hautfarbe seines erhaltenen Beines abgestimmt war. 


Daniel griff nach seiner grünen Anziehhilfe, steckte seinen 
Stumpf hinein und zog sich damit in den Prothesenschaft. Er 
war dabei sehr gewissenhaft, weil er wusste, dass die 
Prothese hundertprozentig sitzen musste, damit er gut 
gehen kann. Heute war er etwas nervös beim Anziehen und 
merkte sofort, dass die Prothese nicht richtig saß. Er zögerte 
kurz, dann zog er sie wieder aus und versuchte es erneut. 


Er wollte gerade die Wohnung verlassen, als das Telefon 
klingelte. Zögernd stand er in der Tür, dann schloss er sie 
wieder und nahm den Hörer ab. 


„Daniel Fischer.“ 


„Hallo.“ 


Nur ein Wort, aber sein Magen begann zu fliegen. 
„Was willst du, Sarah?“ 

„Hören, wie es dir geht.“ 

„Gut. Woher weißt du, dass ich wieder da bin?“ 
„Andreas hat es mir erzählt.“ 


Fischer fluchte in Gedanken. Konnte Dormark nie seine 
Schnauze halten? 


„Okay, jetzt weißt du, wie es mir geht. War es das?“ 
„Daniel“, ihre Stimme bat um Verständnis. 


Fischer legte den Hörer auf die Station. 


Die Kaserne der SEK Hellstadt befand sich etwas abseits 
einer stark frequentierten Landstrasse. Ulmen und knorrige 
Buchen säumten den Asphalt, als Daniel auf das 
geschlossene Tor zufuhr. Ein Wachmann kontrollierte seine 
Papiere, hielt kurz Rücksprache mit der Zentrale und wies 
ihm dann den Weg. 


Daniel stellte den Wagen vor einem Ziegelbau ab, von dem 
er vermutete, dass er früher einmal als Fabrik gedient hatte. 
Eine Gruppe junger Männer in grünen 
Polizeitrainingsanzügen joggte an ihm vorbei. Daniel senkte 
den Kopf, als sie auf seiner Höhe waren, aber niemand 
beachtete ihn. Sein Versetzungsschreiben in der Hand 
haltend, betrat er das Gebäude. 


Drinnen war es empfindlich kalt. Ohne es zu bemerken, zog 
Daniel die Schultern hoch. Der Geruch von feuchtem Papier 


und altem Holz drang ihn in die Nase, denn so roch es in 
jedem Amtgebäude. Daniel spürte vertraute Erinnerungen in 
sich hochsteigen. 


Der Boden war mit den üblichen grauen Platten belegt, die 
mehr an die Pflasterung einer Außenanlage erinnerten, als 
an den Flur eines Verwaltungsgebäudes. Daniel hielt auf den 
verglasten Empfangsschalter zu. Ein ziviler Beamter hob in 
dem Moment den Kopf, in dem Daniel das Schreiben auf 
Höhe seines Gesichts gegen die Glasscheibe presste. 


„Zweiter Stock. Zimmer 203. Sie sind angemeldet und 
können gleich raufgehen.“ 


Daniel wandte sich um und stieg eine breite, geschwungene 
Treppe nach oben. Am Ende der Stiegen erwartete ihn ein 
dunkler Gang, dem er nach links folgte. Schließlich stand er 
vor Zimmer 203. Kommandoführer Polizeioberrat L. Bodrig 
stand in weißen Lettern auf einem grauen Plastikschild 
neben der Tür. Daniel sog die Luft ein. Sein Herz klopfte vor 
Aufregung und ein bekanntes Schwindelgefühl erfasste ihn. 
Bevor die Angst sich ausbreiten konnte, klopfte er zweimal 
an. 


„Kommen Sie rein“, erklang es von innen. 


Daniel betrat ein Zimmer, durch dessen Ostfenster helles 
Sonnenlicht hereinfiel. Nach dem dunklen Flur blendete ihn 
das Licht und er musste sich orientieren. Der Raum maß 
fünf auf fünf Meter und wurde von einem mächtigen 
Schreibtisch aus massivem Holz dominiert. An einer Wand 
stand ein altes Metallregal, von dem der schwarze Lack 
abblätterte. Dutzende Leitzordner kämpften darin um jeden 
Zentimeter freier Fläche. An den Wänden hingen Urkunden 
von sportlichen Wettbewerben. In einer Ecke des Zimmers 
verkümmerte eine Birkenfeige, deren dürre, fast blattlose 


Äste verrieten, dass es der Büronutzer mit dem 
Pflanzengießen nicht so genau nahm. 


„Sie sind Fischer“, stellte der Mann hinter dem Schreibtisch 
fest. Sein massiger Körper verdeckte vollkommen den Stuhl, 
auf dem er saß. Er hatte hellblonde Haare, die zu einem 
Bürstenschnitt geschnitten waren, helle, strahlend blaue 
Augen und ein kantiges Gesicht, dem man ansah, dass er 
sich viel im Freien aufhielt. Sein Mund verzog sich zu einem 
unfreundlichen Grinsen und entblößte dabei blendend weiße 
Zähne. 


„Sie sind Fischer“, wiederholte er. Er erhob sich nicht, um 
ihn zu begrüßen. Daniel hatte schon nach diesen ersten 
Sekunden das Gefühl, hier nicht willkommen zu sein. 


„Hauptkommissar Bodrig?“ 


„Ja“, antwortete der Polizeioberrat knapp und deute auf das 
Schreiben in Fischers Hand. „Her damit.“ 


Daniel übergab ihm den Versetzungsbefehl. Bodrig ließ sich 
Zeit beim Lesen. Er bot Daniel nicht an, Platz zunehmen, 
obwohl auf seiner Seite des Schreibtisches ein weiterer 
Stuhl stand. Schließlich blickte Bodrig ihn an. In seinen 
Augen lag keine Spur von Freundlichkeit. 


„Den Scheiß, der hier drin steht, können Sie vergessen.“ Er 
knüllte das Papier achtlos zusammen und warf es auf den 
Boden. „Ich weiß nicht, wie Sie angestellt haben, hierher 
versetzt zu werden und es interessiert mich auch nicht. Sie 
gehören nicht zum SEK und werden auch nie dazugehören. 
Ich habe mir Ihre Personalakte angesehen. Nett.“ Sein 
Körper schob sich nach vorn. „Aber es interessiert mich 
einen Dreck, was mit Ihnen vor 18 Monaten geschehen ist. 
Das hier ist kein Kurhotel für psychisch labile Polizisten kurz 
vor der frühzeitigen Pensionierung. Das hier ist das SEK 


Hellstadt. Ein Spezialeinsatzkommando, in dem nur die 
Besten der Besten ihren Dienst tun.“ Bodrig rutschte in 
seinem Stuhl zurück. Seine Stimme verlor an Schärfe. „Und 
die werden auch nur von den Besten ausgebildet.“ 


Daniel schluckte schwer. Die unverhohlene Aggression des 
anderen hatte ihn emotional aus der Bahn geworfen. Sein 
Magen zog sich krampfhaft zusammen. Heftige 
Schwindelgefühle tobten durch seinen Körper. Er stand kurz 
vor einer Panikattacke. 


„Dann... gehe ich wieder“, brachte er mühsam hervor. 
Bodrig sah ihn ruhig an. „Nein.“ 
„Was? Ich...“ 


„Sie bleiben hier. Dies ist ein gültiger Versetzungsbefehl, 
dem ich mich nicht widersetzen kann, aber niemand 
schreibt mir vor, wie ich meine Leute einsetze. Sie tun 
Dienst in der Waffenkammer. Nichts Aufregendes, also 
genau das Richtige für jemanden wie sie. Ein Büro weiter 
finden Sie Hauptkommissar Nebaum, der Sie instruieren 
wird.“ 


Daniel stand da und starrte Bodrig an. Seine Beine zitterten. 
Seine Zehen versuchten sich durch die Schuhsohle in den 
Boden zu krallen, um Halt zu finden. Er brachte kein Wort 
heraus. 


„Und jetzt einen schönen Tag“, knurrte Bodrig und wandte 
sich wieder seiner Arbeit zu. 


Der Tag neigte sich dem Ende und eine verblassende Sonne 
sandte ihre letzten Strahlen über den Horizont, als Daniel 


Fischer seinen Dienst beendete und nach Hause fuhr. 
Hauptkommissar Nebaum hatte sich im Gegensatz zu 
seinem Vorgesetzten als umgänglicher Typ erwiesen, der ihn 
herumgeführt und ihm die Örtlichkeiten erklärt hatte. Die 
Waffenkammer war in einem flachen Nebengebäude 
untergebracht. Eine schwere Metalltür sicherte den Eingang. 
Sämtliche Fenster waren vergittert. Das Gebäude strahlte 
einen kalten und bedrohlichen Eindruck aus und Daniel 
hatte bei dem Gedanken gefröstelt, hier seinen Dienst zu 
tun. 


Zu seiner Überraschung gab es zwei weitere Beamte, die in 
der Waffenkammer ihren Aufgaben nachgingen. Ein kleiner, 
hagerer Mann Anfang vierzig mit mürrischem 
Gesichtsausdruck und einem unmodernen Schnauzbart 
leitete die Ausgabe und Aufbewahrung der Waffen. Ihm war 
ein ebenso kleiner, aber dafür übergewichtiger 
Wachtmeister mit glatten, pausbäckigen Gesicht und 
freundlichen Augen zugeteilt. Sie stellten sich als Bernhard 
Hüger und Christoph Zahner vor. 


Hüger, der Mürrische, hatte kurz darauf die Waffenkammer 
verlassen und war erst spät am Nachmittag wieder 
aufgetaucht. Er hatte es Zahner überlassen, Daniel sein 
künftiges Tätigkeitsfeld zu erklären. 


Christoph Zahner war ein Wachtmeister, der bereits nach 
wenigen Worten zugab, dass ihn normaler Polizeidienst nicht 
interessierte. Seine Liebe galt den Waffen und er konnte 
sich nichts Schöneres vorstellen, als sie zu reinigen und zu 
pflegen. Am Schießen hatte er keinen besonderen Gefallen 
gefunden. Zu laut, hatte er verschmitzt erklärt und auf seine 
fleischigen Ohren gedeutet. 


Den Rest des Tages hatte ihm der Beamte die 
verschiedenen Waffentypen vorgeführt, die beim SEK 


eingesetzt wurden. Sein Lieblingsbaby, wie er es nannte, 
war ein großkalibriges Repetiergewehr für weite 
Entfernungen, das vorwiegend von Scharfschützen benützt 
wurde. Accuracy „Artic Warfare“ im Kaliber .338 Lapua 
Magnum. Eine Waffe mit einer Mündungsgeschwindigkeit 
von 900m/Sek., die 16 Gramm schwere Munition verschoss. 
Später hatte ihm Zahner noch die französische Hecate Il im 
Kaliber .50 BMG gezeigt, deren Geschosse es sogar auf 43 
Gramm brachten. 


Alles in allem war der Tag gar nicht so schlecht gewesen. 
Seine neue Tätigkeit schien interessant und er hatte nicht 
viel mit Menschen zu tun, da Hüger die Waffenausgabe 
persönlich erledigte. Ein Umstand, der ihm recht war. Einzig 
Bodrig, der sich nicht einmal die Mühe machte, seine 
Ablehnung zu verbergen, bereitete ihm Sorgen. 


Was soll’s, dachte Daniel. Er würde den Leiter des SEK kaum 
zu Gesicht bekommen und somit konnte ihm sein Benehmen 
egal sein. 


Daniel fuhr in die Tiefgarage und musste ärgerlich 
feststellen, dass sein Parkplatz vom roten Mazda MX-3 
Cabrio seines Vermieters belegt war. Reinhard Müller hatte 
die Angewohnheit seinen Wagen auf Daniels Parkplatz 
abzustellen, aus Angst er könne beim Einparken auf seinen 
eigenen Stellplatz mit dem Kotflügel an der Wand hängen 
bleiben. Daniel zischte wütend, setzte zurück und stellte 
sein Fahrzeug daneben. Die aufkommende gute Laune war 
verflogen. Müllers waren aus dem Urlaub zurück. Bald würde 
das Hämmern und Bohren wieder losgehen. 


5. Ist das mein Problem? 


Daniel Fischer stand in seiner kleinen Küche und schlug drei 
Eier in eine Pfanne. Das heiße Fett brutzelte und er beeilte 
sich, Salz und Pfeffer auf die Eier zu streuen. Kurz bevor er 
sein Abendessen aus der Pfanne hob, schnitt er sich dicke 
Scheiben Brot von einem Leib und bestrich sie mit Butter. 
Der Geruch des Essens ließ ihm das Wasser im Mund 
zusammenlaufen, als er den Teller in das Wohnzimmer trug 
und sich dort auf den Fußboden setzte. 


Genüsslich kauend dachte er noch mal an den vergangenen 
Tag und die Veränderungen in seinem Leben. Die Angst und 
Unsicherheit, die ihn lange Zeit begleitet hatten, waren 
schwächer geworden. Vielleicht war dies alles der Beginn 
von etwas Neuem. Daniel konnte sich nicht freuen, 
geschweige denn, dass er glücklich war, aber eine gewisse 
Zufriedenheit machte sich in ihm breit. Als er mit dem 
letzten Stück Brot das Fett vom Teller aufwischte, hörte er 
ein Geräusch auf der Terrasse. Zunächst konnte er es nicht 
einordnen, aber dann erkannte er das leise, jammernde 
Miauen einer Katze. Verblüfft schob er den Teller beiseite 
und stand auf. 


Direkt vor der Glastür, die auf seine Terrasse und in den 
Garten führte, saß eine kleine, schwarze Katze und starrte 
ihn durch die Scheibe hindurch an. Ihre leuchtend gelben 
Augen verfolgten zwar gebannt, wie sich Daniel näherte, 
aber sie floh nicht, als er die Tür öffnete, sondern sah stumm 
zu ihm auf. 


Daniel blickte auf das Tier hinunter. Die Katze schien noch 
sehr jung zu sein, keine zehn Wochen alt. Ihr schwarzes Fell 
glänzte im Lichtschein der Wohnzimmerlampe. 


Eine Weile lang geschah nichts. Daniel sah die Katze an und 
sie erwiderte seinen Blick. Dann miaute die Katze und brach 


den Bann, der Mensch und Tier für einen Moment gefangen 
gehalten hatte. 


„Geh weg“, sagte Daniel und deutete auf das Gartentor. 
Die Katze rührte sich nicht. 


„Weg hab’ ich gesagt.“ Er fuchtelte mit den Händen. Die 
Katze antwortete mit einem Miauen. „Geh dahin, wo du 
hergekommen bist.” 


Nichts geschah. Das Tier bewegte sich nicht. 


„Ich mag keine Katzen.“ Selbst in seinen Ohren klang das 
dämlich. 


„Weg jetzt“, versuchte er, sie zu verscheuchen. Zwecklos. 
Die gelben Augen blickten ihn bittend an. 


„Dann Mach, was du willst. Ich lass dich nicht herein.“ 


Daniel schloss die Tür, nahm die Tageszeitung und setzte 
sich wieder auf den Parkettboden. Keine Minute später 
erklang das Miauen erneut. Diesmal war es fordernd. 
Zunächst versuchte Fischer das Geräusch zu ignorieren, 
aber schließlich musste er feststellen, dass er den gleichen 
Satz zum viertel Mal las. Verärgert riss er die Terrassentür 
auf. 


„Was soll das?“ 


Die Katze wich ein Stück zurück, machte aber keine 
Anstalten zu fliehen. Daniel stampfte mit dem Fuß auf den 
Boden. Das Tier kauerte sich nun in einer Ecke der niedrigen 
Mauer zusammen, die die Terrasse vom Garten trennte. 


„Hau ab.“ Drohend ging er auf die Katze zu, die sich nicht 
rührte. Seine vernarbte Hand fasste unter den weichen 
Bauch und hob den Winzling hoch. Mit ausgestrecktem Arm 
trug er die Katze zum Gartentor und setzte sie dahinter ab. 


„Und jetzt verschwinde. Wage es ja nicht 
wiederzukommen.“ 


Als er den Weg über die Sandsteinplatten zurückging, folgte 
ihm die Katze erneut. 


„Himmelherrgott, verstehst du mich nicht. Weg hab’ ich 
gesagt.“ 


Die Katze schnurrte und rieb sich an seinem Bein. Daniel 
platzte der Kragen. Er hob die Katze wieder hoch, ohne auf 
ihre schmerzhafte Proteste zu hören und trug sie ein Stück 
die Straße hinauf. Hier an einer stark befahrenen Kreuzung 
setzte er sie neben einem Busch ab. Als er wegging, blickte 
er noch mal über die Schulter und sah, wie sich das kleine 
Tier ängstlich zusammenkauerte, als ein Lastwagen 
donnernd vorbeifuhr. 


Mist, fluchte er innerlich. Keine fünf Minuten und die Katze 
würde an einem Autoreifen kleben. Er war zwar kein 
ausgesprochener Tierfreund, aber das mickrige Wesen tat 
ihm leid. Sich selbst beschimpfend ging er zurück, nahm die 
Katze auf den Arm und trug sie in den Garten. 


„Warte hier“, befahl er, bevor er die Wohnung verließ und zu 
seiner neuen Nachbarin hinaufging. Nach dem zweiten 
Klingeln schwang die Tür auf. Jessica Neureuther stand im 
Türrahmen und blickte ihn verärgert an. Offensichtlich hatte 
sein gestriger Besuch keinen guten Eindruck hinterlassen. 
Na ja, verständlich, wenn er an seinen unfreundlichen 
Abgang dachte. 


„Was möchten Sie?“ 


Daniel trat von einem Fuß auf den anderen. „Haben Sie eine 
Katze?" 


„Was?“ 
„Ob Sie eine Katze haben?“ 
„Nein, warum fragen Sie?“ 


„Unten auf meiner Terrasse sitzt ein Häufchen Elend und 
jammert mir die Ohren voll.“ 


„Und?“ 

‚Vielleicht könnten Sie sich um...“ 

„Nein.“ 

„...das Tier kümmern“, vollendete Daniel den Satz. 
„Ich will keine Katze.“ 

„Ich auch nicht.“ 

„Ist das mein Problem?“ Ihre Stirn legte sich in Falten. 
„Natürlich nicht, aber ich dachte...“ 


Die Tür wurde ihm vor der Nase zugeschlagen. Daniel 
klopfte wütend gegen das Holz. „Ich habe eine verdammte 
Katzenallergie.“ Keine Antwort. „He, hören Sie mich?“ 


„Klar höre ich Ihr Geschrei“, kam es gedämpft hinter der Tür 
zurück. „Wenn Sie kein Haustier wollen, bringen Sie die 
Katze ins Tierheim. Und jetzt will ich meine Ruhe.“ 


Fischer wandte sich um. Die Narben in seinem Gesicht 
glühten vor Zorn. Polternd stampfte er die Treppe hinunter. 
Seine Hoffnung, die Katze könnte inzwischen das Weite 
gesucht haben, erfüllte sich nicht. 


Ohne Zögern hob er den Hörer ab und ließ sich von der 
Telefonauskunft die Nummer des örtlichen Tierheims geben. 
Dort meldete sich jedoch nur der Anrufbeantworter, der ihm 
die Öffnungszeiten mitteilte. 


Schimpfend knallte er den Hörer auf die Gabel. Als er den 
Kopf wandte und nach der Katze sah, fasste diese es als 
Signal auf, erneut zu jammern. 


„Was ist?“ 
Die Katze erhob sich und ging langsam auf ihn zu. 
„Du hast Hunger?“ 


Zur Bestätigung intensivierte das Tier seine Bemühungen. 
Fischer, dem das Miauen auf die Nerven ging, gab auf. Er 
trottete in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Keine 
Milch darin. „Okay, also keine Milch“, sagte er zu sich selbst. 
„Was könnte ich ihr sonst geben?“ 


Sein Blick fiel auf eine Büchse Leberwurst. Das Etikett 
verriet ihm, dass der Inhalt noch haltbar war. Er musste die 
Dose im Supermarkt gekauft haben, konnte sich aber nicht 
daran erinnern. Nun ja, Leberwurst war bestimmt das 
Richtige. Viel Fleisch und alles weich, sodass die Katze nicht 
viel kauen musste. Ihre Zähne sahen ziemlich spitz, aber 
auch zerbrechlich aus. 


Daniel öffnete die Büchse und klopfte den Inhalt auf einen 
Teller. Dann nahm er eine Gabel und zerkleinerte die feste 
Masse. Zufrieden mit sich brachte er die Mahlzeit auf die 


Terrasse. Die Katze schlich näher, schnupperte kurz und 
stürzte sich dann auf die Wurst, als habe sie seit Wochen 
nichts mehr gefressen. Daniel lauschte ihrem leisen, 
zufriedenen Schmatzen und fühlte sich auf sonderbare Art 
und Weise glücklich. 


Als die Katze den letzten Krümel vom Teller geschleckt 
hatte, trabte sie leichtfüßig zu Fischer und strich ihm um die 
Beine. 


„Okay, das war es. Mehr gibt es nicht und jetzt 
verschwinde.“ 


Das Tier schlüpfte durch den Spalt in der Tür in die Wohnung 
hinein. 


„Oh, nein“, rief Daniel. „Das kannst du vergessen.“ Er hob 
die Katze hoch und trug sie auf die Terrasse zurück. „Geh 
jetzt nach Hause.“ Dann schloss er die Tür und widmete sich 
wieder seiner Zeitung. 


Daniel wusste nicht, ob er träumte oder schon wach war. 

Auf jeden Fall drang das Miauen der Katze in seinen Schlaf. 
Er schlug die Augen auf. Die Leuchtziffer des Weckers verriet 
ihm, dass es erst 3.00 Uhr morgens war. Wütend warf er 
sich im Bett herum und versuchte wieder einzuschlafen. 
Zwecklos. Je mehr er sich bemühte das Miauen zu 
ignorieren, desto lauter schien es zu werden. Daniel schlug 
die Bettdecke zurück und tapste barfuss ins Wohnzimmer. 
Im Schein des schwachen Mondlichts sah er die Katze vor 
seiner Terrassentür hin und herschleichen. 


Womit habe ich das verdient?, fragte er sich still. Er öffnete 
die Tür und die Katze huschte herein. Diesmal ließ sie sich 
nicht so einfach fangen, sondern flitzte ins Schlafzimmer 


und versteckte sich unter dem Bett. Daniel versuchte zehn 
Minuten lang vergebens, sie herauszulocken, aber 
schließlich gab er auf. Sollte das Mistvieh unter dem Bett 
bleiben. Morgen würde er sie ins Tierheim bringen und dann 
herrschte endlich wieder Ruhe. Wenige Minuten später war 
er eingeschlafen und merkte nicht, wie die Katze zu ihm ins 
Bett kroch und sich zufrieden an seinen Füßen 
zusammenrollte. 


6. Diese Geschichte willst du nicht hören. 


„Nein, so nicht“, sagte Christoph Zahner freundlich und 
nahm ihm das Gewehr aus der Hand. „Das Modell R93 
‚Tactical’ von Blaser ist eine Winchester im Kaliber .308 und 
hat einen Gradverzugverschluss, wenn du es auseinander 
nehmen willst, fang’ mit der Schaftkappe an.“ 


Daniel nahm die Waffe entgegen und ließ seinen Blick über 
die elegante Form gleiten. Die R93 war eine 
außergewöhnliche Schönheit im matten Schwarz mit kurzem 
Lauf und abgewinkelter Schulterstütze. Das aufmontierte 
Zielfernrohr war ungewöhnlich groß und verlieh dem 
Gewehr ein bedrohliches, gedrungenes Aussehen. Wirkt wie 
ein Pitbull, dachte Daniel und zog das Magazin heraus. 


„Hey“, rief Zahner herüber, der zum Waffenregal gegangen 
war. „Sieh dir das mal an.“ Er schwenkte eine kurze 
Repetier-Schrotflinte durch die Luft, dann ließ er sie an die 
Hüfte gleiten und erschoss einen imaginären Gegner, wobei 
er übertrieben den Rückstoss der Waffe simulierte. 
„Remington M370 mit einklappbarer Schulterstütze. Wenn 
das Ding abgefeuert wird, gibt es mächtig große Löcher.“ Er 
grinste zufrieden. „Ich habe mal damit auf eine Tür 
geschossen. Junge, ich kann dir sagen, davon blieben nur 


Splitter übrig, für die nicht einmal die Zahnstocherindustrie 
noch Verwendung gehabt hätte.“ 


Daniel nickte ihm zu. Wenn er jetzt antwortete, würde 
Zahner die nächsten zwei Stunden über Schrotflinten im 
Allgemeinen und diese hier im Besonderen referieren. 


„Kann ich dich mal etwas fragen?“ 


Daniel sah hoch. In Zahners Stimme schwang ein 
persönlicher Ton mit. Er konnte sich denken, was jetzt kam. 


„Frag mich.“ 


„Dein Gesicht. Hm, und die anderen Narben, die du hast, 
woher sind die?“ 


„Du weißt es nicht?“ 


„Nun ja, du arbeitest jetzt seit vier Tagen hier und natürlich 
gibt es eine Menge Gerüchte.“ Er lachte laut auf. „Im 
Augenblick steht die Meinungsmehrheit unserer Kollegen bei 
‚schwerem Autounfall’, knapp gefolgt von ‚Abgerutscht beim 
Rasieren.“ 


„Ihr sprecht über mich?“ 
„Was hast du erwartet?“ 


Daniel schwieg einen Moment. „Die Minderheit hat Recht. 
Ich bin mit dem Rasierer abgeglitten.“ 


„Nun sei nicht beleidigt. Ist doch nur natürlich, dass man 
sich fragt, woher solche Verletzungen stammen könnten.“ 


„Und Hüger kennt die Antwort auch nicht?“, fragte Daniel. 


„Wenn er etwas weiß, dann rückt er jedenfalls nicht damit 
heraus. Also, nun sag schon.“ 


Fischer blickte ihm direkt in die Augen. „Glaub mir, diese 
Geschichte willst du nicht hören.“ 


„Und wenn doch?“ 


„Dann muss sie dir ein anderer erzählen. Ich tue es nicht.“ 
Fischer wandte sich wieder dem Gewehr zu und Christoph 
Zahner sah ein, dass er heute nicht weiterkommen würde. 
Brummelnd stellte er die Schrotflinte in die Halterung und 
nahm sich ein Präzisions-Schützengewehr PSG 1 der Firma 
Heckler Koch vor. 


Fischer ging mit Christoph Zahner und Bernhard Hüger in 
die Kantine. Der Geruch des Essens schlug ihnen schon an 
der Tür entgegen. Daniel fragte sich insgeheim, ob er sich 
das überhaupt antun sollte. Er war erst einmal beim Essen 
gewesen und die Erinnerung an diesen Spießrutenlauf durch 
neugierige Blicke ließ seinen Magen verkrampfen. 


Sie stellten sich in der Schlange an, nahmen jeder ein 
Tablett und warteten darauf, dass die Menge zur 
Essensausgabe vorrückte. Das Geklapper von Geschirr und 
des Besteck war merklich leiser geworden, nachdem er den 
Raum betreten hatte. Nur noch leises, geflüstertes 
Stimmengemurmel erfüllte die Luft. Daniel wusste, worüber 
seine neuen Kollegen sprachen und er wusste auch, auf wen 
sie starrten. Unsicher trat er einen Schritt vor und wieder 
zurück, so als wolle er fliehen und finde keine Lücke. Er 
schwitzte wieder. 


‚Vergiss die Leute einfach“, raunte ihm Zahner, der hinter 
ihm stand, ins Ohr. „Heute gibt es Königsberger Klopse, 


dafür lohnt sich die Sache.“ 


Fischer war ihm für seine Worte dankbar, trotzdem fühlte er 
sich nicht wohl. Magensäure stieg seine Speiseröhre hinauf 
und ließ ihn schlucken. Er zwang sich die Angst zu 
ignorieren und konzentrierte sich auf den Rücken seines 
Vordermannes. 


Während die Schlange vorrückte ließ seine Anspannung 
langsam nach und als er schließlich seinen gefüllten Teller 
auf das Tablett stellte, verspürte er zu seiner Überraschung 
sogar Hunger. Hüger, Zahner und er setzten sich an einen 
Tisch in der hinteren Ecke des Saales. Christoph machte sich 
sofort heißhungrig über seine Mahlzeit her, während 
Bernhard Hüger nachdenklich in seinem Essen 
herumstocherte. Plötzlich sagte er zu Daniel: „Warum sind 
Sie hier?“ 


Es war das erste Mal, dass ihn sein Vorgesetzter privat 
ansprach. Bisher hatten sich Hügers Worte stets darauf 
reduziert, ihm berufliche Anweisungen zu geben. Daniel ließ 
seine Gabel auf den Teller sinken. 


„Warum fragen Sie?“ 


Hüger sah ihn direkt an. „Ich weiß, dass Sie früher beim 
Rauschgiftdezernat waren und ich frage mich, wie ein 
Polizeikommissar in die Waffenkammer des SEK kommt? Das 
ist nicht ihr Job. Sie sind total überqualifiziert. Außerdem 
reichen zwei Mann für die Arbeit.“ 


Daniel klopfte mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand 
gegen seine Wange. „Das ist der Grund.“ 


„Erklären Sie es mir.“ 


Fischer zögerte. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass 
Zahner mit dem Kauen aufgehört hatte und gebannt auf 
seine Antwort wartete. 


„Mit diesem Aussehen kann ich nicht mehr im Außendienst 
arbeiten und auf einen Bürojob habe ich keinen Bock.“ 


„Und so sind Sie zum SEK gekommen?“ 
„Mein ehemaliger Vorgesetzter hat den Kontakt hergestellt.“ 


„Sie sind Polizeikommissar, das bedeutet, Sie haben noch 
immer Ihre alte Besoldungsstufe, obwohl Sie nur Dienst in 
der Waffenkammer schieben.“ 


„Stört es Sie?“ 
Hüger zögerte kurz. „Nein.“ 
„Dann lassen wir es dabei.“ 


Der Rest der Mittagspause verlief in einem unangenehmen 
Schweigen. Als Daniel zurück in die Waffenkammer 
marschierte, grübelte er darüber nach, ob die Sache hier 
überhaupt Sinn machte. Vielleicht sollte er alles 
hinschmeißen und sich krankschreiben lassen. Bei diesem 
Gedanken fiel ihm ein, dass er sich noch nicht bei seinem 
neuen Therapeuten gemeldet hatte. Velten wartete 
bestimmt schon auf seinen Anruf. Zwar war Daniel nicht 
danach in endlosen Sitzungen über Dinge zu sprechen, über 
die er gar nicht sprechen wollte, aber wenn er die Therapie 
vernachlässigte, würde Neever seine 
verschreibungspflichtigen Medikamente gegen ihn als 
Druckmittel einsetzen. Keine Therapie, keine 
Beruhigungstabletten. Ein einfacher, sauberer Deal, der nur 
einen Nachteil hatte - er musste sich fügen. 


Als er die Waffenkammer betrat, musste er feststellen, dass 
Kommandoführer Bodrig am Ausgabetresen stand und ihn 
offensichtlich erwartete. Hüger und Zahner tranken noch 
einen Kaffee in der Kantine und Daniel war nicht wohl dabei 
mit Bodrig allein zu sein. 


„Haben Sie den Schlüssel?“ Bodrig deutete auf das 
abgeschlossene Stahlgitter, das die Waffen vor 
unberechtigtem Zugriff sicherte. 


„Ja.“ 
„Dann geben Sie mir eine P7.“ 


Daniel öffnet das Gitter und klappte es auf. Ernahm eine 
achtschüssige Heckler Koch Pistole heraus, die 
Standardwaffe der Polizei, und reichte sie Bodrig. 


„Munition“, verlangte Bodrig. 
„Wie viel Schuss?“ 
„Eine Packung sollte reichen.“ 


Fischer gab ihm eine Patronenschachtel. Anschließend füllte 
er den Anforderungsbogen aus und ließ ihn von Bodrig 
unterschreiben. Bodrig öffnete eine mitgebrachte schwarze 
Sporttasche aus schlichtem Nylon und ließ die Waffe samt 
Patronen hineinfallen. 


„Gehen wir.“ 
„Was?“, fragte Daniel verblüfft. 


„Sie kommen mit.“ 


„Wohin?“ 
„Auf den Schießstand natürlich.“ 


„Aber ich muss hier warten, bis Hüger und Zahner zurück 
sind.“ 


„Quatsch. Schließen Sie alles ab und jetzt genug geredet. 
Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“ 


Bodrig hatte die Waffe geladen und stand breitbeinig mit 
zusammengekniffen Augen auf der Schießbahn und fixierte 
das in fünfzehn Metern Entfernung stehende Ziel. Die Sonne 
schien in Daniels Gesicht. Ein leichter Wind wehte. Er hatte 
das Gefühl, diese Szene schon einmal erlebt zu haben. 
Bodrigs Gestalt, die sich vor dem nahe liegenden Wald, wie 
ein schwarzer Scherenschnitt abhob, seine Art, die Knie zu 
beugen und mit gestreckten Armen zu zielen, das alles kam 
ihm merkwürdig bekannt vor. Und dann traf ihn die 
Erkenntnis wie ein Blitzschlag. Berlin, die 
Polizeimeisterschaften. Er und Bodrig waren sich im Finale 
gegenüber gestanden. Es war ein harter Wettkampf 
gewesen. Vier Runden lang hatten sie beide die 
Höchstpunktzahl geschossen, bevor im letzten Durchgang 
beide das Schwarze der Zielscheibe nur um Haaresbreite 
verfehlten. Beide Einschusslöcher berührten fast identisch 
den mittleren Ring, aber nach fünfminütiger Beratung wurde 
Fischer schließlich zum Wettkampfsieger erklärt. Sein 
Gegner hatte sich wortlos und ohne zu gratulieren 
abgewandt und war gegangen. 


Bodrig, dachte Daniel. Warum hat mir der Name nichts 
gesagt? Und warum habe ich ihn nicht erkannt? 


Daniel forschte in seiner Erinnerung, aber alles, was er sah, 
war eine schemenhafte Gestalt mit Baseballkappe auf dem 
Kopf und einer verspiegelten Sonnenbrille. 


Wusste Bodrig, dass er sein Gegner von damals war? 
Bestimmt. Sein ablehnendes Verhalten bei Ihrem ersten 
Gespräch ließ keinen anderen Schluss zu. 


Na toll, fluchte Daniel stumm. Und der Typ ist jetzt mein 
Vorgesetzter. 


Das trockene Bellen eines Schusses erklang. Bodrig hatte 
gefeuert. Kurz darauf zerrissen sieben weitere Schüsse die 
Stille. Daniel musste sich nicht einmal anstrengen, um das 
Ergebnis zu erkennen. Volltreffer! Alle acht Schüsse waren 
ins Schwarze gegangen. 


Die nächsten zwanzig Minuten schoss Bodrig ohne 
Unterlass. Daniel wechselte nach jeder Runde die Scheibe 
aus. Sein Vorgesetzter leistete sich auch weiterhin keinen 
Fehlschuss und als alle Patronen verschossen waren, konnte 
er auf ein fast unglaubliches Schießergebnis blicken. Bodrig 
war gut. Mehr als das, er war der beste Schütze, den Daniel 
je gesehen hatte. 


Der Geruch von Kordhit zog in dichten Wolken über die 
Schießanlage. Kein Vogel sang mehr im nahe gelegenen 
Wald und selbst die Geräusche der nahen Landstraße 
schienen leiser geworden zu sein. Während Daniel die leeren 
Patronenhülsen ein sammelte, stellte sich Bodrig neben ihn. 


„Wissen Sie nun wer ich bin?“ 


Daniel kniete auf dem Boden und überdachte seine Antwort. 
Schließlich sagte er: „Ja, ich erinnere mich.“ 


„Eine knappe Angelegenheit. Damals in Berlin.“ 
„Ja, das war es.“ 


„Ich habe die Scheiben heute noch und sehe sie mir 
manchmal an.“ 


Daniel schwieg. 


„Was haben Sie damals zum Wettkampfrichter gesagt, bevor 
er seine Entscheidung bekannt gegeben hat?“ 


Fischer wusste, worauf Bodrig anspielte. Da er bereits ein 
Jahr zuvor die Polizeimeisterschaften gewonnen hatte, war 
er zum Wettkampfrichter gegangen und hatte ihm gesagt, 
er solle seinen Gegner zum Sieger erklären, aber der Mann 
hatte davon nichts hören wollen und anders entschieden. 


„Ich habe ihn gefragt, wie lange die Sache noch dauert“, log 
Fischer. 


Bodrigs Augen waren dunkle Seelen voll stillem Zorn. „Das 
glaube ich Ihnen nicht, aber belassen wir es dabei.“ 


Daniel erhob sich und klopfte sich das Gras von der Hose. 
„Ich muss zurück in die Waffenkammer.“ 


Dann ging er ohne ein weiteres Wort. 


7. Blicke suchten seinen Blick. 


„Raus oder rein? Entscheide dich.“ 


Daniel blickte auf die Katze hinab, die vor der offenen 
Terrassentür saß und maunzte. Seit vier Tagen kam und ging 


das Tier, wie es ihm gefiel. Er hatte es nicht über das Herz 
gebracht, das Tierheim anzurufen und so musste er sich mit 
dem Gedanken anfreunden, einen neuen Mitbewohner zu 
haben. Obwohl er die meiste Zeit mit dem Tier schimpfte, 
hatte er sich doch an dessen Anwesenheit gewöhnt. Ohne 
dass er es zugeben konnte, freute er sich, wenn er abends 
nach Hause kam und die Katze auf der Treppe saß, so als 
warte sie auf ihn. 


Inzwischen hatte er ein Katzenklo und Streu besorgt, da sich 
das Tier nachts nicht dazu bewegen ließ, die Wohnung zu 
verlassen und er das Risiko nicht eingehen wollte, am 
nächsten Morgen einen Haufen zu finden. 


Fischer sah die Katze noch einmal streng an, aber es half 
nicht. Er ging in die Küche, öffnete eine Dose Futter und 
füllte den Wassernapf. Dann zog er die neuen 
Haushaltshandschuhe aus gelbem Plastik an. Er das Futter 
auf den Boden stellte und die Katze machte sich gewohnt 
gierig darüber her. Daniel streichelte sie vorsichtig. Ohne die 
Handschuhe war seine Furcht vor einem allergischen 
Ausschlag zu groß. Natürlich war diese Sorge vollkommen 
unbegründet, denn eine mögliche Allergie hätte sich längst 
gezeigt, da die Katze nachts in seinem Bett schlief. Nun gut, 
es war irrational, wie er selbst zugab, aber er konnte nicht 
anders. Wenn die Katze hier bleiben wollte, musste sie sich 
an die Handschuhe gewöhnen. 


Nachdem das Tier versorgt war, ging Daniel in sein Büro und 
schaltete den Computer ein. Während der Rechner hochfuhr, 
betrachtete Daniel den Stapel Ausdrucke neben der 
Tastatur. Inzwischen hatte er Tausende von Internetseiten 
durchforstet, die sich mit Adam und den Vorfällen vor 
achtzehn Monaten beschäftigten. Er hatte sämtliche 
Zeitungsmeldungen von damals gelesen, in Archiven 


gewühlt und nun glaubte er auf dem neuesten Stand zu 
sein, doch Adam blieb verschwunden. 


Nach seiner Flucht aus dem unterirdischen Labyrinth hatte 
die Polizei eine Hundertschaft schwer bewaffneter Beamte 
in den Untergrund geschickt. Suchhunde waren eingesetzt 
worden. Aber alles, was man gefunden hatte, waren 
abgeerntete Drogenfelder gewesen, die keinen Hinweis 
darauf gaben, wo Adam und seine Jünger geblieben waren. 
Sämtliche Spuren verliefen im Nichts oder in Höhlen, die 
Sackgassen bildeten und aus denen es kein Entkommen 
gab. Es war ein Rätsel. 


Zwar bemühten sich die Behörden auch weiterhin, Adams 
Identität zu lüften und sein Versteck zu finden, aber nach 
anderthalb Jahren war die Aussicht, seiner habhaft zu 
werden, nur noch gering. Um Adam war es still geworden. 
Seine Drogen waren vom Markt verschwunden und wenn da 
nicht die zwei toten Beamten und ein verstümmelter 
Polizeikommissar gewesen wären, konnte man glauben, es 
habe ihn nie gegeben. 


Daniel zweifelte allerdings keinen Augenblick daran, dass 
Adam irgendwo da draußen lauerte. Er hatte sich 
zurückgezogen. Vielleicht war ihm ein Teil seiner Macht 
geraubt worden, aber es gab ihn noch und er würde sein 
Ziel weiterfolgen. Welches Ziel es auch immer sein mochte. 
Fischer dachte viel über ihn nach. Er rief sich jedes Wort in 
Gedanken, das Adam zu ihm gesagt hatte. Sein Geist 
beschwor das Bild dieses unförmigen, nackten Mannes mit 
den zahllosen Tätowierungen. Adam war ein Mensch, der 
glaubte, eine Mission zu haben. In seinen Augen war ein 
Fanatismus gestanden, der weit über das Streben nach 
Reichtum eines normalen Drogendealers hinausging. Adam 
wollte Macht. Aber warum will er diese Macht?, dachte 
Daniel. Was ist sein Ziel? 


Die Bildschirmoberfläche des Monitors hatte sich vollständig 
aufgebaut und Daniel begann wie jede Nacht seine Suche, 
die ihn bis zum Morgengrauen beschäftigen würde. 


Ich werde dich finden, dachte er. Ich finde dich. 


Adam saß in mitten seiner Jünger und sang mit ihnen das 
Lied, das er sie gelehrt hatte. Sie sangen es in der alten 
Sprache, deren Worte außer ihm niemand verstand. Die 
nackten Körper schwangen im Rhythmus vor und zurück, 
während der Klang ihrer Stimmen durch die Höhle wanderte 
und zu einem fernen Echo wurde. Alle hielten die Augen 
geschlossen. Adam hatte seinen Geist geöffnet, um die 
Ausstrahlung des Mannes zu empfangen, der neben ihm 
saß. 


Er nannte sich selbst Gabriel. Adam kannte seinen richtigen 
Namen nicht und er war ihm auch egal. Gabriel drohte zu 
einer Gefahr für die Gemeinschaft zu werden. Der hagere 
Mann mit dem faltigen Gesicht, das ihn älter als seine 
dreißig Jahre wirken ließ, hatte sich zu einem Unruhestifter 
entwickelt. Adam vermutete hinter Gabriels Aufsässigkeit 
das Streben nach einer neuen Position in ihrer bestehenden 
Hierarchie. Gabriel wollte mehr als nur ein Mitläufer sein. 


Vielleicht will er sogar meinen Platz, sinnierte Adam. 


Er machte sich zwar keine Sorgen wegen der Ambitionen 
des kleinen Mannes, aber jeder Stein konnte eine Lawine 
auslösen und es war besser, ihn im Auge zu behalten. 
Gabriel hatte begonnen, hinter seinem Rücken gegen ihn zu 
agieren. Regelmäßig beobachtete Adam, wie er mit kleinen 
Gruppen oder einzelnen Personen in Nebenhöhlen 
verschwand und erst nach Stunden wieder auftauchte. Die 
Stimmung innerhalb der Gruppe hatte sich merklich 


verändert und immer mehr seiner Jünger trugen einen 
missmutigen Ausdruck im Gesicht. Der Drogenkonsum war 
deutlich zurückgegangen, ein Umstand, den Adam ebenfalls 
Gabriel anlastete, der ein entschiedener Gegner des 
Rauschgiftes war. 


Und da war noch etwas. Gabriel schien nach Blut zu 
lechzen. Er forderte bei jeder Versammlung das Ritual zu 
wiederholen, mit dem sie sich auf den großen Tag der 
Wiedergeburt vorbereiteten, doch Adam konnte niemanden 
zur Oberfläche schicken, der neue Opfer besorgte. Noch war 
nicht genug Zeit vergangen. Noch war das Risiko entdeckt 
zu werden enorm. Der Gesang endete und Adam bemerkte, 
dass er die letzten Worte nicht mitgesungen hatte. Blicke 
suchten seinen Blick. 


„Lasst uns beten“, sagte Adam. Und dann sprachen alle die 
Worte aus längst vergangener Zeit. 


8. Achtzehn Monate war ich nicht hier. 


Zehn Tage waren vergangen und Daniel begann, sich an 
sein neues Leben zu gewöhnen. Jeden Morgen stand er kurz 
nach sechs Uhr auf, machte Dehnübungen vor der offenen 
Terrassentür, um seinen Körper nach den Monaten des 
Nichtstuns wieder geschmeidig zu machen. Nach der 
Gymnastik duschte er ausgiebig und rieb seine Haut mit 
einer speziellen Creme ein, damit das Narbengewebe weich 
blieb. Duschen und Eincremen war wegen seines fehlenden 
Unterschenkels eine mühselige Angelegenheit und ließ sich 
nur im Sitzen bewältigen, aber nach und nach kam er immer 
besser mit seiner Behinderung zurecht. 


So gegen sieben Uhr fütterte er die Katze und ließ sie hinaus 
in den Garten, bevor er sich auf den Weg nach Hellstadt 
machte. Die Neugier seiner Kollegen hatte merklich 
nachgelassen. Inzwischen hatten sie ihn alle ausgiebig 
angestarrt und der Reiz des Neuen war verflogen. Zwar 
spürte Daniel noch immer forschende Blicke, aber die 
Zeitdauer des Gaffens hatte stark abgenommen. Einige 
seiner Kollegen grüßten ihn nun, wenn er morgens in der 
Kantine seinen Kaffee trank oder zum Mittagessen kam. Mit 
manchen von ihnen hatte er in der Waffenkammer 
unverbindliche Unterhaltungen geführt, wobei beide Seiten 
ein bestimmtes Thema vermieden. 


Bodrig war nicht mehr in der Waffenkammer aufgetaucht 
und bei den täglichen Übungen auf dem Schießplatz war er 
nur selten anwesend. Falls er doch anwesend war, hielt er 
sich abseits der Ausbildungsgruppen und beobachtete 
schweigend das Schießen. 


Hüger und Zahner erwiesen sich als umgängliche Kollegen. 
Zwar redete Christoph Zahner den ganzen Tag über Waffen 
und Munition, aber Daniel hatte erkannt, dass er viel von 
ihm lernen konnte und so hörte er aufmerksam zu, wenn 
Zahner die Waffen und ihre Einsatzmöglichkeiten beschrieb. 
Hüger war nach wie vor ein mürrischer Zeitgenosse. Er 
sprach nur wenig, wurde nie persönlich und gab ruhig seine 
Anweisungen. Wenn Zahner sich einmal nicht in der 
Waffenkammer aufhielt, setzte sich Hüger zu Daniel und sie 
arbeiteten schweigend, ohne einander mit sinnlosem 
Geplauder auf die Nerven zu gehen. 


Langsam begann Daniel Gefallen an seinem neuen Leben zu 
finden. Die Tage vergingen ohne Aufregung. Seine Arbeit 
war interessant und der Umgang mit Menschen tat ihm gut. 


Heute allerdings war er ein wenig aufgeregt. Seine erste 
Therapiestunde mit Velten stand an. Fischer saß im 
Wartezimmer. Mit feuchten Händen wartete auf einem 
modernen, aber unbequemen Stuhl darauf, dass man ihn ins 
Besprechungszimmer rief. 


Zwei Minuten später ging die Tür auf und ein schlanker 
Mann, Ende vierzig oder Anfang fünfzig, kam auf ihn zu. 
Veltens Lächeln war aufrichtig, als er ihm die Hand 
entgegenstreckte. 


„Guten Morgen, Herr Fischer.“ 
„Guten Morgen.“ 


Velten hatte kurze, schwarze Haare, dunkle Augen und ein 
sonnengebräuntes Gesicht. Auf Daniel wirkte er mehr wie 
ein Fitnesstrainer und weniger wie ein Therapeut. Trotzdem 
war ihm der Arzt auf Anhieb sympathisch. 


„Gehen wir rein“, schlug Velten vor. 


Daniel betrat einen Raum, in dem ein großes schwarzes 
Sofa und ein bequem aussehender schwarzer Lederstuhl 
dominierten. Rechts von der Tür stand ein Schreibtisch mit 
Computer und überdimensional großem Monitor. In Regalen 
an der Wand reihten sich medizinische Fachbücher 
aneinander und strahlten Kompetenz aus. Die Sohlen von 
Fischers Turnschuhen quietschten auf dem Parkettboden, 
während er das Zimmer durchschritt, um sich anschließend 
auf das Sofa zu setzen. Velten nahm in dem Lederstuhl 
Platz. Er rutschte wie ein kleiner Junge mit dem Hintern hin 
und her, bis er eine bequeme Stellung gefunden hatte. Dann 
schlug er die Beine übereinander und sah Fischer direkt an. 


„Ich freue mich, Sie persönlich kennenzulernen“, sagte er. 
„Dr. Neever hat mir Ihre Unterlagen geschickt.“ 


„Dann wissen Sie Bescheid?“, fragte Daniel. 


„Nur in groben Zügen. Ich mache mir gerne selbst ein Bild.“ 
Er hob entschuldigend die Hände. „Das soll keine Abwertung 
der Arbeit meines Kollegen sein, aber ich handhabe es 
immer so.“ 


Daniel fuhr sich verlegen durch die Haare. „Wie werden 
diese Sitzungen vonstatten gehen?“ 


„Nun, im Großen und Ganzen werden sich unsere Gespräche 
natürlich um die Ereignisse vor achtzehn Monaten drehen. 
Ich bin aber offen für jedes Thema. Wir können über alles 
sprechen, was Ihnen auf dem Herzen liegt. Meine Erfahrung 
lehrt mich, dass es wenig hilfreich ist, über etwas aus der 
Vergangenheit zu reden, mag es auch noch so schlimm 
gewesen sein, wenn gerade ganz andere Probleme 
anstehen.“ 


„Dann bin ich also frei in der Wahl der Themen über die wir 
sprechen?“ 


„Ja, reden Sie, worüber Sie wollen.“ Velten faltete die 
Hände. „Zunächst gilt es aber ein paar Dinge abzuklären. 
Da wäre zunächst die Frage nach Ihrer 
Krankenversicherung. Ich brauche Ihren Versicherer, damit 
ich die Therapie beantragen kann. Ich würde zunächst 
sechzig Sitzungen veranschlagen. Danach sehen wir weiter. 
Jetzt, im Anfangsstadium, schlage ich vor, dass wir uns 
mindestens zwei Mal die Woche sehen.“ 


„oo oft?“, fragte Daniel. 


„Ja. Vor uns liegt ein langer Weg, es macht nur wenig Sinn, 
wenn wir bestimmte Themen ansprechen und dann eine 
längere Pause haben, ohne dass ich weiß, was diese 
Themen bei Ihnen auslösen.“ 


Velten zog einen winzigen Taschenkalender aus seiner 
hinteren Hosentasche. „Die ersten drei Termine sind 
praktisch ein Kennenlernen und dienen dazu, 
herauszufinden, ob wir miteinander arbeiten können. Mein 
Vorschlag ist, dass wir uns zukünftig dienstags und freitags 
treffen.“ Er nannte Uhrzeiten, denen Fischer zustimmte. 
„Wenn etwas Akutes anliegt, können wir uns auch 
zwischendurch sehen oder wir telefonieren miteinander. Ist 
das in Ordnung für Sie?“ 
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„Ja. 


„Dann lassen Sie uns beginnen.“ 


Daniel hinkte zügig die Treppe zu seiner Wohnung hinauf. 
Als er oben ankam, hörte er Marianne Müller rufen: „Sind Sie 
das, Herr Fischer?“ 


Daniel knurrte ein ‚Ja’. 


„Können Sie mal eben zu mir kommen. Ich möchte Ihnen 
etwas sagen." Ihre Stimme hatte diesen quietschenden 
Klang, den Fischer so verabscheute. Die Geräusche, die sie 
beim Sprechen von sich gab, erinnerten Daniel immer an 
einen Gummifrosch, aus dem man gerade die Luft 
herauspresste. 


„Muss das jetzt sein?“, fragte Daniel nach oben. 
„Ja. Es ist wichtig.“ 


Daniel schüttelte ohnmächtig den Kopf und ging zu ihr 
hinauf. Marianne Müller trug eine lappige, dunkelblaue 
Jogginghose, deren Knie schon fast durchgescheuert waren. 
Über ihren schlaffen Brüsten wölbte sich ein unförmiges, 


graues T-Shirt. Die nackten Füße steckten in Badeschlappen. 
Sie zuckte sie zusammen, als sie Daniel die Treppe 
heraufkommen sah. Kurz darauf hatte sie sich aber wieder 
im Griff. 


„Herr Fischer, ich möchte Ihnen das hier geben.“ Sie reichte 
ihm einen unbeschrifteten Briefumschlag. 


„Was ist das?“, fragte Daniel. 


Ihre Hand zuckte hoch, als habe sie plötzlich die Kontrolle 
darüber verloren. 


„Es ist die Kündigung für Ihre Wohnung.“ 
„Wie bitte?“ 


„Herr Fischer, es tut mir wirklich leid...sie und Ihre Frau 
waren immer nette Mieter, aber es ist nun einmal so, dass 
wir die Wohnung für meine gehbehinderte Schwägerin 
brauchen. Sie möchte nicht in ein Heim und Wohnungen im 
Erdgeschoss sind heutzutage nur schwer zu finden.“ Sie 
machte eine kleine Pause, so als überlege sie, ob sie die 
nächsten Worte überhaupt aussprechen dürfe. „Besonders 
wenn man behindert ist.“ 


Und was bin ich?, dachte Daniel wütend. Er spürte, wie er 
die Selbstbeherrschung verlor. 


„Sie sind uns doch nicht böse? Es wäre schade, wenn wir 
nach all den Jahren...“ 


„Achtzehn Monate war ich nicht hier“, unterbrach sie Daniel. 
„Da haben Sie mir nicht gekündigt, sondern brav die Miete 
kassiert, die jeden Ersten von meinem Konto abgebucht 
wurde. Und jetzt, kaum das ich drei Tage zurück bin, 
kündigen Sie mir die Wohnung.“ Daniel starrte die alte Frau 


wütend an. „Aber machen Sie sich keine Sorgen. Natürlich 
bleiben wir Freunde. Wann muss ich ausziehen?“ 


„Herr Fischer, ich muss doch...“ 
„Wann?“ Das Wort zerschnitt wie eine Klinge die Luft. 


„Durch Ihr Mietverhältnis ergibt sich eine Kündigungsfrist 
von sechs Monaten. Sie haben also genug Zeit...“ 


„Danke.“ Er drehte sich um und ließ sie stehen. 


9. Hüte Dich vor unseren Feinden. 


Daniel beobachtete interessiert die Kommandoschiessübung 
der Gruppe 3, die aus sechs Männern bestand und in 
wenigen Tagen ihre Abschlussprüfung bestritt. 


Die Anforderungen, die das SEK an seine Beamten stellte, 
waren enorm. \Während der zehnwöchigen Basisausbildung 
waren die Teilnehmer permanentem Stress ausgesetzt. 
Einsatzlehre und Taktik, Waffen-, Schieß- und 
Sportausbildung, Technische Ausbildung und Fahrtraining 
hielten die freiwilligen Bewerber von morgens bis abends 
beschäftigt. Dazu kamen noch Unterrichtstunden in 
Rechtskunde, Erster Hilfe, angewandter Psychologie, 
Kriminologie, Fernmeldeausbildung und politische Bildung. 
Eine harte Lehrzeit mit einer ungeheuren Ausfallquote. Nur 
zwei Drittel aller Teilnehmer bestanden den Lehrgang und 
den mörderischen, vierzehn Stunden dauernden 
Abschlusstest. 


Fischer sah hinüber zum taktischen Schiessausbilder, 
Richard Meier, einem mittelgroßen Mann von zähem 


Körperbau. Er erklärte gerade der Gruppe die 
Aufgabenstellung. Daniel hatte sich einmal mit ihm in der 
Waffenkammer unterhalten und erfahren, dass es Meiers 
Stelle war, für die ihn seine Versetzung vorgesehen hatte. 
Bodrig hatte dazwischen gefunkt und ihn abgelehnt. Nun 
würde bald ein Kollege aus München eintreffen und die 
Schiessausbildung leiten. 


Daniel spürte bei diesem Gedanken Zorn in sich aufwallen. 
Er war zufrieden mit seinem derzeitigen Job, aber dies war 
keine Tätigkeit, mit der er die Zeit bis zu seiner 
Pensionierung verbringen wollte. Taktischer 
Schiessausbilder, das wäre genau das Richtige für ihn 
gewesen, aber daraus wurde nun nichts mehr. 


Laute Kommandos erklangen. Die jungen Beamten machten 
sich bereit und nahmen in Zweiergruppen Aufstellung. Das 
Schiessen begann. 


Daniel beobachtete die ersten beiden, die auf das 
Startsignal hin, mit einer P7-Pistole, in vierzig Meter 
Entfernung losrannten. An der Zehn-Meter-Marke öffneten 
sie ein Klappfenster. Gleichzeitig ging eine zweite Klappe am 
Ende der Schiessbahn auf und ein bewegliches Ziel 
erschien, das mit zwei Schüssen bekämpft werden musste. 
Das Ziel hatte eine Farbe, die sich die Schützen merken 
mussten. Zusätzlich wurde jeder Fehlschuss mit einem 
Zeitaufschlag von 30 Sekunden bestraft. 


Nachdem die Schüsse abgefeuert waren, steckten die 
Beamten ihre Waffe ins Holster und rannten zur Vierzig- 
Meter-Linie zurück. An dieser zweiten Station lag ein 
Schnellfeuergewehr der Marke Steyr AUG, dessen Magazin 
mit fünf Patronen gefüllt werden musste. Das Ziel waren 
diesmal fünf frei aufgehängte Tennisbälle in vierzig Meter 
Entfernung. Fischer sah, wie einer der Polizisten seine 


Tennisbälle komplett abräumte, während der andere sich 
zwei Fehlschüsse leistete. Das gibt eine komplette Minute 
drauf, dachte er. 


Nun liefen die Beamten zur Fünfundzwanzig-Meter-Marke 
vor. Daniel hielt die dritte Station für die schwierigste. Die 
Schützen füllten zunächst fünf Schuss in ein 
Maschinenpistolenmagazin und feuerten auf fünf 
Luftballons. Danach wurde eine MP5 mit sechs Patronen 
geladen, wobei fünf Schuss auf einen oben angebrachten 
10er Ringspiegel abgegeben wurden. Der letzte Schuss auf 
den unteren 10er Ringspiegel diente als Multiplikator für die 
vorangegangene Schussserie. Aus seiner Position heraus 
konnte Daniel gut beobachten, wie die beiden Schützen 
vorgingen. Während der eine Teilnehmer schnell feuerte und 
dadurch Fehlschüsse in Kauf nahm, ließ sich andere mehr 
Zeit und zielte genauer. Der Sorgfältigere erledigte seine 
Aufgabe bravourös, wohingegen der Hastige sich gleich drei 
Fehlschüsse erlaubte. 


Beide Beamten erreichten mit großem Abstand die vierte 
Station an der Fünfzehn-Meter-Linie. Hier musste zunächst 
eine zerlegte P7 zusammengesetzt und mit fünf Patronen 
geladen werden. Die Schützen mussten nun stehend und 
einhändig fünf Luftballone abschießen, die die gleiche Farbe 
haben mussten, wie das Ziel an der ersten Station. Diesmal 
gab es nicht nur für Fehlschüsse Zeitstrafen, sondern auch 
für den Fall, dass ein andersfarbiger Ballon getroffen wurde. 
Die Zeitnahme stoppte beim letzten Schuss. 


Reuter, der Langsamere, hatte zwar 47 Sekunden länger als 
sein Kollege gebraucht, sich aber keinen Fehlschuss 
geleistet. Andreas Wismuth hingegen hatte sechs Mal das 
Ziel verfehlt und stand nun mit hängendem Kopf und 
pumpendem Brustkorb an der Startlinie und durfte sich vor 
versammelter Mannschaft eine Predigt anhören. 


Daniel musste grinsen, als er sah, wie Wismuths Gesicht rot 
vor Scham anlief. Nimm es nicht persönlich, dachte er. 
Morgen ist ein neuer Tag. Aber innerlich wusste er, dass 
Wismuth beim SEK fehl am Platz war. Der junge Beamte war 
zu eifrig und neigte zu hektischer Aktivität, wenn er nervös 
wurde. Beides Eigenschaften, die in einem 
Spezialkommando unerwünscht waren. Überlegt handelnde 
Männer waren gefragt, denn von ihren Entscheidungen 
würde es bei einem Einsatz abhängen, ob Menschen zu 
Schaden kamen oder nicht. 


Leon Bodrig tauchte plötzlich hinter ihm auf. Daniel 
erschrak. Er hatte ihn nicht kommen gesehen. Bodrigs 
Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammen gekniffen. 
Seine Mundwinkel bleckten seine weißen Zähne. Er trat vor 
Daniel und warf ihm ein Scharfschützengewehr Mauser 66 
SP mit aufmontiertem Zielfernrohr vor die Füße. 


„Was haben Sie mit der Waffe gemacht?“, brüllte er. Die 
Gespräche der auszubildenden Beamten verstummten. 
Ebenso wie Richard Meier wandten sich alle um und 
verfolgten das Geschehen. 


„Wieso? Was ist damit?“, brachte Fischer mühsam hervor. 
„Der Lauf ist total verzogen.“ 


Er kam noch einen Schritt näher. Daniel konnte den Atem 
seines Vorgesetzten spüren, wie er über sein Gesicht strich. 


„Sie haben mir diese Waffe ausgehändigt und Sie sind für 
den ordnungsgemäßen Zustand verantwortlich. Ich war in 
der Waffenkammer. Hüger hat mir bestätigt, dass Ihnen das 
Gewehr gestern beim Reinigen aus der Hand gerutscht und 
auf den Boden gefallen ist. Sie hätten die Waffe sofort 
aussortieren müssen, damit sie neu vermessen wird.“ 


Daniel bekam kaum noch Luft. Angst und Wut schnürten 
seinen Brustkorb zusammen. Es war richtig, die Waffe war 
auf den Boden gefallen, aber nicht derart, dass sich der Lauf 
verzogen haben konnte. Bodrig hatte sich diesen Vorfall 
ausgesucht, um ihn vor allen zu demütigen und Hüger war 
sein williger Helfer. Wie sonst sollte er von seinem 
Missgeschick erfahren haben? 


„Haben Sie damit geschossen?“, fragte er mit bebenden 
Lippen. 


„sonst ware ich ja wohl nicht hier“, knurrte Bodrig. 


Ohne ein weiteres Wort hob Daniel die Waffe auf. Er zog das 
Magazin heraus und lud es mit sechs Schuss. Dann ging er 
das Gewehr locker im Arm haltend über den Schiessplatz. 
Ihm war schwindlig, aber er kämpfte mit sich, um nicht zu 
hinken. Mit zusammengebissenen Zähnen schritt er bis ans 
Ende der Schiessanlage und legte sich auf den Boden. Sein 
Körper war fast rechtwinklig zum Gewehr positioniert, die 
Beine gespreizt. Er visierte eine winzig wirkende Täter- 
Geisel-Scheibe in fast zweihundert Meter Entfernung an. Das 
weiße Gesicht simulierte die Geisel, das schwarze stand für 
den Täter, auf ihm waren zwei Ringe mit einem weißen Kreis 
in der Mitte angebracht. Der Schweiß lief ihm in die Augen. 
Sein Herzschlag pochte laut in seinen Ohren. Daniel zwang 
sich ruhig ein- und wieder auszuatmen. Mit dem letzen 
Atemstoß feuerte er kurz hintereinander sechs Schüsse ab. 


Als das Echo verklungen war, erhob er sich umständlich und 
ging zu Bodrig zurück. Ohne das Ziel eines Blickes zu 
würdigen, reichte er seinem Vorgesetzten das Gewehr. 


„Und jetzt lecken Sie mich“, sagte er leise zu Bodrig, bevor 
er sich umwandte und ihn stehen ließ. 


Bodrig sah dem Beamten entgegen wie dieser mit Fischers 
Zielscheibe zurückkam. Der junge Mann konnte sich ein 
Grinsen nicht verkneifen. Wortlos reichte er dem Leiter des 
SEK Hellstadt die Scheibe. 


Sechs Einschusslöcher bildeten exakt in der Mitte des 
weißen Kreises einen Buchstaben. 


Es war ein „A“ wie „Arschloch“. 


In der Waffenkammer herrschte angespanntes Schweigen, 
als Daniel eintrat. Er ging hinüber zu seinem Arbeitsplatz, 
auf dem sich ein Dutzend Pistolen stapelten, die gereinigt 
werden mussten. Er beachtete weder Zahner noch Hüger, 
sondern begann mit seiner Arbeit. 


Ernahm gerade eine P7 auseinander und legte die 
Einzelteile in ein Bad aus Waffenöl, als Bernhard Hüger zu 
ihm herüberkam. 


„Gab es Ärger mit Bodrig?“, fragte er. 
Daniel sah nicht auf. „Das wissen Sie ganz genau.“ 


„Bodrig war hier und hat nach Ihnen gefragt. Er wollte 
wissen, wie Sie Ihre Arbeit machen. Ich habe ihm gesagt, 
dass Sie sehr sorgfältig sind und dass Ihnen bisher erst ein 
Missgeschick passiert ist. Bodrig fragte danach und ich 
sagte ihm, Ihnen wäre ein Gewehr aus der Hand geglitten 
und zu Boden gefallen, aber es wäre nicht weiter schlimm 
gewesen. Er wollte das Gewehr sehen.“ 


„Und dann hat er es mitgenommen, um damit zu schießen“, 
sagte Daniel verärgert. 


„er hat es mitgenommen, richtig. Aber da er sich keine 
Munition hat ausgeben lassen, konnte er wohl kaum damit 
in der Gegend rumballern.“ 


Bodrig, dieses miese Schwein, hatte also gelogen. Er hatte 

überhaupt nicht geprüft, ob der Lauf verzogen war, sondern 
darauf spekuliert, dass er vor ihm in die Knie ging, wenn er 
ihn öffentlich beschuldigte. 


„Es tut mir leid, wenn Sie Schwierigkeiten hatten“, sagte 
Hüger. 


Daniel blickte auf. Er sah, dass Hüger es ehrlich meinte. 
Trotzdem... 


„Sie hätten ihm nichts von dem Gewehr sagen müssen.“ 
Hüger legte die Stirn in Falten. „Richtig.“ 


„Dann stecken Sie sich Ihre Entschuldigung sonst wo hin.“ 


Gabriel war zu einem Problem geworden, das Adam nicht 
länger ignorieren konnte. Immer öfter zeigte der hagere 
Mann seine Unzufriedenheit und nun war er dazu 
übergegangen, offen Adams Führerschaft in Zweifel zu 
ziehen. 


Adam hatte das Gespräch mit ihm gesucht, war aber 
gescheitert und nun war der Augenblick gekommen, seine 
Autorität neu zu festigen. 


Als Adam zu der kleinen Gruppe hinüberging, die Gabriel, 
wie Jesus Christus seine Jünger, um sich versammelt hatte, 
erhob sich niemand aus dem Kreis. Niemand bezeugte 
seinen Respekt vor ihm und Adam dachte an die Worte 


seines Vaters, der schon vor langer Zeit gestorben war: 
„Hüte dich vor unseren Feinden. Schenke keinem Menschen 
dein Vertrauen, denn sie sind nicht mehr als Diener, die dich 
verraten werden.“ 


Nun erkannte er die Wahrheit der Worte, aber sie löste 
keinen Zorn, nur eine tiefe Traurigkeit in ihm aus. Er hatte 
ihnen die Liebe eines Vaters geschenkt, aber sie wollten 
seine Zuneigung nicht und so musste er sie mit eiserner 
Hand beherrschen, denn der Tag aller Tage war nicht mehr 
fern. Er konnte sich jetzt keine Schwäche erlauben. Adam 
trat vor die Gruppe. 


„Gabriel“, sagte er sanft und breitete seine Arme aus. 


Der kleine Mann beäugte ihn misstrauisch, stand aber auf. 
In seinen Augen lag Trotz, als er Adam ansah. 


„Mein Sohn“, sagte Adam. „Wir traumten den gleichen 
Traum, doch nun bist du vom Pfad abgekommen und es liegt 
nun an Mir, dich wieder auf den rechten Weg zu führen.“ 


Gabriels Blick flackerte ängstlich zu seinen Mitverschwörern 
hinüber, die hielten jedoch die Köpfe gesenkt. 


„Ich...ich...“, begann er zu stottern. 


Adam legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Ich weiß.“ Er 
nickte in den Schatten der Höhle und mehrere ihm treu 
ergebene Diener traten aus der Finsternis. 


„lötet diese Männer“, sagte Adam leise und deutete auf die 
noch immer sitzende Gruppe. „Sie werden uns als Nahrung 
dienen.“ 


Dann schloss er Gabriel in die Arme und küsste ihn auf den 
Mund. „Aber du mein Freund gehst einen anderen Weg.“ 


Er wandte sich um. Dann sah er noch mal zu dem vor Angst 
schlotternden Mann zurück. 


„Kreuzigt ihn.“ 


10. Bis auf den Grund seiner Seele 


Wochenende. Die Sonne schien. Daniel saß im Garten auf 
einem bequemen Sonnenstuhl und streichelte mit seinen in 
Plastikhandschuhen steckenden Händen die Katze, die sich 
auf seinem Schoß zusammengerollt hatte und zufrieden 
schnurrte. 


Irgendwo, weit entfernt, erklang das wespenartige Summen 
eines Rasenmähers und störte die Stille des Nachmittags. 
Daniel versuchte das Geräusch zu ignorieren und schloss 
die Augen. Heute war ein schöner Tag. Er fühlte sich ruhig 
und gelassen. Rückblickend war die Woche gar nicht so übel 
gewesen. Seine beiden Sitzungen mit Velten waren besser 
gelaufen, als er es erwartet hatte und obwohl sie nicht über 
die Ereignisse vor achtzehn Monaten gesprochen hatten, 
spürte Daniel dass er sich nicht länger verschließen wollte. 
Vielleicht konnte der Therapeut ihm helfen, einen Weg 
zurück ins Leben zu finden. Vielleicht würde sich seine 
kümmerliche Existenz zum Besseren wandeln. Fischer 
wusste, er konnte nicht ewig so weiter machen wie bisher. 
Er lebte nicht auf einer einsamen Insel und Kontakte zu 
Mitmenschen ließen sich nicht verhindern. Die Leute hatten 
genug Schwierigkeiten damit sein neues Aussehen zu 
akzeptieren, er musste sich nicht noch zusätzlich wie ein 
Arschloch aufführen. 


Vielleicht sollte ich wieder intensiver Sport betreiben, 
grübelte er. Früher war er regelmäßig ins Fitness-Studio 


gegangen. Er war zweimal die Woche joggen gegangen und 
so oft die Sonne schien war er geschwommen, aber seit 
seiner Einlieferung in die Notfallklinik ließ er sich gehen und 
nun spürte er eine körperliche Unzufriedenheit, die ihn wie 
ein junger Hund verfolgte. 


Aber was für einen Sport kann man mit einer Behinderung 
wie meiner schon ausüben? 


Er dachte eine Weile darüber nach, aber außer 
Bogenschießen, an dem er kein Interesse hatte, fiel ihm 
nichts ein. Nun gut, er konnte wieder schwimmen gehen, 
aber der Gedanke mit seinem entstellten Gesicht und 
seinem fehlenden Bein ein Öffentliches Bad zu besuchen, 
schreckte ihn ab. 


„Hallo“, rief eine Stimme vom Gartentor. 


Daniel zuckte zusammen und schlug die Augen auf. Die 
Katze erschrak durch seine plötzliche Bewegung und sprang 
von seinem Schoß. Jessica Neureuther stand am Tor. 


„Hallo“, sagte Daniel zurück. 


„Darf ich reinkommen?“ Offensichtlich war sie ihm nicht 
mehr böse. 


Fischer erhob sich ungeschickt aus dem Sonnenstuhl, 
streifte die Handschuhe ab und öffnete ihr das niedrige 
Holztor. 


Jessica Neureuther trug abgeschnittene, ausgebleichte Jeans 
und ein luftiges, ärmelloses T-Shirt mit der Aufschrift 
‚Vergiss es!“ darunter war ein grinsender Smilie 
aufgedruckt. Daniel musste beim Lesen des Textes lächeln. 


„Kommen Sie rein.“ Er holte ihr einen Sonnenstuhl und bat 
sie Platz zunehmen. „Möchten Sie etwas trinken?“ 


Zu seiner Überraschung fragte Jessica Neureuther nach 
einem kalten Bier. Daniel hinkte in die Küche und kam mit 
zwei Flaschen wieder, von denen Kondenswasser abperlte. 


„Möchten Sie ein Glas?“ 


„Nein.“ Sie setzte die Flasche an die Lippen und nahm einen 
großen Schluck. „Ah, tut das gut.“ 


Daniel trank ebenfalls. 


„Ich war in der Stadt, um mir einen Badeanzug zu kaufen. 
Dort war die Hölle los.“ 


„Und haben Sie einen gefunden?“, fragte Daniel. 


Sie lachte glucksend. „Nein, ich bin wohl zu fett für die 
heutige Bademode. An mir sah alles wie eine Wurstpelle 
aus.“ 


Daniel ließ seinen Blick über ihre langen, schlanken Beine 
gleiten. Jessica Neureuther war alles andere als fett. Sie 
hatte eine aufregende Figur mit den richtigen Rundungen an 
den richtigen Stellen. Ein längst vergessenes Kribbeln 
erfasste seinen Körper. 


„Ich sehe, Sie haben die Katze noch.“ 


Daniel sah zu dem kleinen Tier hinunter, das neben seinem 
Stuhl auf dem Boden lag. 


„Ja, ihr scheint es hier zu gefallen.“ 


„Hat Ihr neuer Hausbewohner schon einen Namen?“ 


Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. „Ich nenne 
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sie „Katze“. 


„Origineller Name“, meinte Jessica. „Das Problem ist nur die 
Katze ist ein Kater.“ 


„Das können sie sehen?“ 
„Ich bin mit Katzen aufgewachsen.“ 
„Gut, dann heißt er „Kater“.“ 


Beide lachten. Schließlich fasste sich Daniel ein Herz und 
sagte, was gesagt werden musste. „Es tut mir leid, wie ich 
mich bisher Ihnen gegenüber benommen habe. Sie waren 
sehr freundlich und hilfsbereit.“ 


Ihre braunen Augen glänzten im Sonnenlicht. „Ist schon in 
Ordnung.“ 


„Nein, ehrlich...“ 
‚Vergessen Sie es. Dieses Bier ist Entschuldigung genug.“ 


Sie tranken aus ihren Flaschen und schwiegen. Daniel 
beobachtete seine Nachbarin, wie sie die Augen schloss und 
die warmen Strahlen der Sonne auf ihrem Gesicht genoss. 


Sie ist wirklich hübsch, dachte er. Dann erfasste ihn 
Wehmut. Früher, vor seiner Ehe mit Sarah, hätte er mit ihr 
geflirtet und seine Chancen wären nicht schlecht gestanden, 
denn er wusste, er war ein gutaussehender Mann und 
konnte sehr charmant sein. Nun war an so etwas nicht mehr 
zu denken. Äußerlich war er ein Monster und innere 
Schönheit, interessierte niemanden, wenn man so aussah 
wie er. 


Innere Schönheit? Ein bitterer Gedanke. Er war seelisch 
zerstört, beherrscht von Ängsten, die er nicht kontrollieren 
konnte und einem Gefühlsleben, das ihn wie Blätter im 
Herbstwind durcheinander wirbelte. 


Hoffnung? Es gab keine Hoffnung auf Liebe für ihn. Niemand 
würde ihn jemals wieder zärtlich berühren, den Kuss seiner 
Lippen suchen und ihm leise Liebesworte ins Ohr flüstern. 


„Sie weinen“, stellte Jessica mit ruhiger Stimme fest. 


Daniel hatte nicht bemerkt, dass er die Lider geschlossen 
hielt und sie ihn dabei beobachtete. Verlegen wischte er mit 
dem Handrücken über seine Augen. 


Reiß dich zusammen, dachte er. Aber die lange 
zurückgehaltenen Tränen wollten nun geweint werden. 
Seine mühsam aufrecht erhaltene Kontrolle zerbrach wie ein 
Glas, das zu Boden fiel. 


Jessica wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie wollte 
Fischer nicht zu nahe treten, aber sein leises Schluchzen, 
hinter vorgehaltenen Händen, rührte sie. Schließlich folgte 
sie ihrem Instinkt und ging zu ihm hinüber. Neben seinem 
Stuhl kniete sich Jessica auf den Boden. Sie nahm seine 
Hand in die ihrige. Sie sprach kein Wort, sondern war 
einfach nur bei ihm. Schließlich verebbten seine Tränen. 


„Es tut mir...“ 
„Nein, entschuldigen Sie sich nicht.“ 


„Danke.“ 


Sie hielt noch immer seine Hand. Trotz der zahlreichen 
Narben war es eine schöne, eine männliche Hand mit 
schlanken Fingern, die Kraft und Sensibilität ausstrahlte. 
Jessica hatte in den Zeitungen Fotos von Daniel Fischer 
gesehen, die vor den grausamen Ereignissen aufgenommen 
worden waren. Sie hatte die Bilder betrachtet und sich 
darauf gefreut, ihn kennen zu lernen. Damals hatte sie sich 
seine Verunstaltungen nicht vorstellen können. In den 
Berichten war zwar von schweren Verletzungen die Rede 
gewesen, aber sie hatte nicht geahnt, dass diese 
Verletzungen auch sein markantes Aussehen betrafen. 
Daniel Fischers Gesicht war zerstört. Es war auf eine Art und 
Weise zerstört, die Jessica kaum begreifen konnte. Augen, 
Nase, Ohren und Mund waren vorhanden, aber nichts schien 
mehr zusammenzupassen und die Narbenstränge, die über 
sein Gesicht liefen, taten ein Übriges, um ein Aussehen zu 
erschaffen, an das nicht einmal Robert De Niros Maske in 
Mary Shellys Frankenstein heranreichte. 


Wie muss er sich fühlen, wenn ihn die Leute anstarren?, 
fragte sie sich. Und dann spürte sie, wie ihr die Tränen in die 
Augen stiegen. 


„Weinen Sie wegen mir?“, fragte Daniel. 


„Ich weine um Sie. Ich weine über das Schlimme, das Ihnen 
widerfahren ist.“ 


„Das müssen Sie nicht“, sagte er leise. 


Seine Hand übte sanften Druck aus. Sie erwiderte diesen 
Druck und strich mit den Fingern ihrer anderen Hand zart 
über seine. 


„Es ist kein Mitleid“, erklärte sie. „Nicht im Sinne des 
Wortes, wie es heutzutage verwendet wird, aber ich leide 
ein wenig mit Ihnen.“ 


Daniel antwortete nicht. Er sah in die Ferne, ohne etwas zu 
sehen und tat er etwas, das ihn selbst überraschte. Er 
beugte sich zu ihr hinab und küsste sie leicht auf die Wange. 
Sie sah ihn an. Eindringlich. 


„Für was war der?“, fragte sie. 
„Dafür, dass Sie noch den Menschen in mir erkennen.“ 


Jessica erhob sich langsam. Ihre glänzenden Augen waren 
Sonnen, die auf Daniel herableuchteten. 


„Ich muss jetzt gehen“, sagte sie ruhig. 


„Habe ich etwas getan, was ich nicht hätte tun sollen?“, 
fragte Daniel verirrt über ihren abrupten Aufbruch. 


„Nein, aber ich bin verwirrt.“ Sie strich sich eine Strähne aus 
der Stirn. „Und ich bin viel zu oft verwirrt.“ 


„Wie meinen Sie das?“ 

„sie würden es wahrscheinlich nicht verstehen.“ 
„Es kommt auf den Versuch an.“ 

„Ein anderes Mal vielleicht. Danke für das Bier.“ 


Als sie sich umwandte um zu gehen, sagte Daniel: „Können 
wir uns bald einmal wieder unterhalten?“ 


Jessica drehte sich zu ihm um. Ihr Blick drang bis auf den 
Grund seiner Seele. 


Sie sagte nur ein Wort: „Ja.“ 


Dann ging sie. 


Daniel rieb sich die Augen. Seine Lider waren schwer, 
wollten sich zum erholenden Schlaf schließen, aber er 
zwang sich wachzubleiben. Aus einem Glas neben der 
Tastatur trank er einen Schluck Wasser. 


Was haben die Behörden bei ihrer Suche nach Adam 
übersehen?, fragte er sich stumm, wie schon unzählige Male 
zuvor. 


Er wusste, dass die Polizei samtliche Datenbanken der 
Einwohnermeldeämter aus Lichtenfels und Umgebung 
durchgegangen war. Siebenundvierzig Personen im Alter 
von achtzehn bis fünfundvierzig Jahren mit dem Vornamen 
Adam hatten die Computer ausgespuckt, aber der Gesuchte 
war nicht dabei gewesen. Viel hatte man sich nicht von 
dieser Suche erhofft, da die Polizei davon ausging, dass 
„Adam“ nur ein angenommener Name war, mit dem sich ein 
Verrückter schmückte, um seiner Mission gerecht zu 
werden. 


Ich bin Adam, hatte er gesagt. Der erste Mensch und ich bin 
Gott. Hier bin ich Gott! Ich bin das Licht und das Wort. 


Größenwahnsinnige Phantasien eines Verrückten, der wie 
ein Tier unter der Erde hauste. 


Nach der Pleite mit dem Namen hatte sich die Polizei darauf 
konzentriert, die Person zu finden, die Adam am ganzen 
Körper tätowiert hatte. Phantomzeichner hatte auf Daniels 
Beschreibung hin Zeichnungen angefertigt, die man in der 
Presse und in verschiedenen Internetforen, die sich mit 
Tattookunst beschäftigten, veröffentlichte. Das Ergebnis war 


das Gleiche geblieben. Adam war ein Geist ohne Identität. 
Niemand kannte ihn oder hatte ihn je gesehen. 


Denk nach, flüsterte Daniel leise. Was weißt du noch? 


Vor seinem inneren Auge entstand erneut Adams Bild. 
Vergiss die ungewöhnliche Körpergröße, vergiss die 
verrückten Tätowierungen. Was siehst du? 


Ich sehe vernarbte Augenlider. Rissige Fingerkuppen. Eine 
deformierte Nase und zerfetzte Ohren. 


Was bedeutet das? 


Hatte Adam einen Unfall gehabt? Waren diese Symptome 
bildliiche Zeugen seines Lebens unter der Erde? 


Bei dem Wort „Symptome“ befiel Daniel eine eigenartige 
Erregung. Symptome! Krankheiten zeigten sich durch 
Symptome. Vielleicht litt Adam an einer Krankheit, die diese 
Verunstaltungen hervorrief. 


Daniel rief die Google Suchmaske auf und tippte die Wörter 
„Narben, Augen, Nase“ ein und erhielt Tausende von 
Suchergebnisse. Viel zu viele. Er musste seine Suche 
verfeinern. Der Begriff „vernarbtes Augenlid“ brachte 
lediglich zwei Suchergebnisse, half ihm aber nicht weiter. 
Mit „vernarbte Augenlider“ verhielt es sich ähnlich. 
Sechsundzwanzig Ergebnisse. Nichts dabei. Nacheinander 
probierte es Daniel mit „deformierte Ohren“ und anderen 
Begriffen. Es war sinnlos. 


Was noch?, fragte er sich. Die Zähne. Seine Zähne waren 
blutrot. Er versuchte die Begriffe „Blut“ und „Zähne“ auf 
unterschiedliche Art und Weise zu kombinieren. 
Zehntausende von Ergebnissen. Daniel klickte sich durch 
verschiedene Seiten. Immer wieder stieß er auf den Begriff 


‚Vampirismus“. Zunächst schenkte er dem keine Beachtung, 
aber nach einer weiteren Stunde ergebnisloser Suche, hielt 
er überrascht inne. Das Wort „Lichtempfindlichkeit“ löste 
eine Welle von Gedanken aus. Adam hauste tief unter der 
Erde. Vielleicht war sein Exil nicht freiwillig gewählt und er 
hatte sich dorthin zurückgezogen, um dem für ihn 
schädlichen Sonnenlicht zu entgehen. 


Plötzlich war die Müdigkeit wie weggeblasen. Mit 
klopfendem Herzen las er sich durch Webseiten, die sich mit 
dem Thema „Extreme Lichtempfindlichkeit beschäftigten. 
Bald stieß er auf einen ungewöhnlichen Fachbegriff 
„Porphyria erythropoetica congenita (PEC)“. Als er gezielt 
weitersuchte und eine medizinische Seite aufrief, blieb ihm 
für einen Moment die Luft weg. 


Hintergrund: Die Porphyria erythropoetica congenita (PEC) 
ist eine seltene autosomal rezessiv vererbte Störung der 
Häm-Biosynthese, hervorgerufen durch einen Defekt der 
Uroporphyrinogen Ill-Synthase. Seit 1874 sind weltweit etwa 
130 Fälle beschrieben worden. Die in exzessiven Mengen 
anfallenden Porphyrinvorstufen akkumulieren in allen 
Geweben und führen in der Haut zu einer phototoxischen 
Ulzeration mit nachfolgender Vernarbung der 
lichtexponierten Hautareale. Es kommt zu Deformitäten von 
Fingern, Lidern, Ohren und Nase. Eine Augenbeteiligung bei 
PEC ist in der Literatur beschrieben. 


Patienten: Wir stellen die einzigen vier in Deutschland 
lebenden PEC-Patienten vor. An okulären Veränderungen 
fanden wir bei allen Patienten erhebliche narbige 
Lidveränderungen, die bei zwei der vier Patienten zu einem 
Lagophthalmus geführt hatten. Im lichtexponierten 
Bulbusbereich waren bei allen Patienten 
Bindehautvernarbungen zu sehen, die bei gleichzeitigem 


Vorliegen eines Lagophthalmus deutlicher ausgeprägt 
waren. Bei einem Patienten fanden wir sklerale 
Substanzdefekte im Lidspaltenbereich. Die Sehschärfe 
einschränkende Hornhautveränderungen (Narben, 
Vaskularisationen und hyperkeratotische Plaques) waren nur 
bei unvollständigem Lidschluss zu beobachten. Mit 
pflegenden Maßnahmen konnte bei allen Patienten eine 
Befundstabilisierung erreicht werden. 


Eine weitere medizinische Seite beschrieb die Krankheit: 


Es handelt sich hierbei um ein seltenes, autosomal-rezessiv 
vererbtes Syndrom mit ausgeprägten phototoxischen 
Reaktionen, hämolytischer Anämie mit Splenomegalie und 
verringerter Lebenserwartung. Die Erkrankung geht von 
einem Defekt der Uroporphyrinogen-Ill-Kosynthase aus, der 
Organismus wird dadurch von Typ I Porphyrinen 
überschwemmt. Große Mengen von Uroporphyrin I werden 
im Urin ausgeschieden. Die Erkrankung beginnt gewöhnlich 
nach dem ersten Sonnenbad im Säuglingsalter mit 
Erythemen, Schwellungen, Blasenbildung und manchmal 
Ulzerationen in den lichtexponierten Arealen. Die Läsionen 
heilen nur langsam unter Narbenbildung ab. Es können 
Synechien der Finger oder hyper- bzw. depigmentierte 
Mutilationen entstehen. Weitere Befunde sind eine 
lanugoartige Behaarung, narbige Alopezie, 
rotfluoreszierende Zähne und Urin sowie eine ausgeprägte 
Photophobie. 


Zu seiner Überraschung fand Daniel auch den Bericht eines 
Laien, der sich mit Vampirismus in leicht verständlichen 
Worten beschäftigte: 


...führten die vielen Verwandtenehen unter dem slawischen 
Adel zu Stoffwechselstörungen, zu denen eine seltene 
Krankheit namens Porphyria erythropoetica gehörte. Dabei 
produziert der Körper ein Übermaß an Protoporphyrin, einer 
Substanz, die für die Bildung der roten Blutkörperchen nötig 
ist. Zu den Symptomen gehören unerträglicher Juckreiz, 
Rötungen, Ödeme und blutende Risse in der Haut nach 
kurzer Sonneneinwirkung. Die Betroffenen versuchten 
natürlich das Tageslicht zu meiden und gingen nur nachts 
aus. 


Daniel zitterte vor Erregung. Das war es! Das war der Weg 
zu dem Mann, der ihm Unsagbares angetan hatte. 


Adam litt an einer äußerst seltenen Krankheit und musste 
irgendwann einmal medizinisch behandelt worden sein. Er 
musste nur die Spur weiter verfolgen und würde früher oder 
später auf Adams wahre Identität stoßen. 


Fast glücklich ging Daniel zu Bett. Und in dieser Nacht 
träaumte er zum ersten Mal seit langem nicht von seinem 
Peiniger. 


11. Die Schatten der Nacht 


Daniel nutzte den Sonntag, um im Internet nach Kliniken 
und Fachleuten zu suchen, die sich mit der seltsamen 
Krankheit beschäftigten an der Adam litt. 


Zu seinem Glück gab es nicht allzu viele Kliniken in 
Deutschland, die auf Porphyria erythropoetica congenita 
und ähnliche Krankheiten spezialisiert waren. Ausgewiesene 
Fachleute gab es noch weniger. 


Aber wie sollte er es anstellen? Wie würde er an die nötigen 
Informationen herankommen? Krankenhäuser, Kliniken und 
Ärzte waren sehr sensibel im Bezug auf die Vertraulichkeit 
von Patientendaten. Den normalen Dienstweg, über die 
Staatsanwaltschaft Akteneinsicht zu beantragen, konnte er 
nicht gehen. Zum einen war er nicht mit dem Fall 
beschäftigt, andererseits wollte er auch nicht der 
Mordkommission sagen, was er herausgefunden hatte. 
Daniel wusste, es war unklug allein die Spur aufzunehmen. 
Die offiziellen Organe verfügten über wesentlich bessere 
Möglichkeiten etwas herauszufinden. Sie konnten 
Datenbänke durchforsten für die er nun keine Berechtigung 
mehr hatte. Aber dies war eine persönliche Sache. Daniel 
war nicht so dumm zu glauben, dass er allein Adam zur 
Strecke bringen konnte, aber die Jagd sollte ihm gehören, 
den anschließenden Fangschuss konnte abgeben, wer 
wollte. 


Wie stelle ich es an?, fragte er sich immer wieder. 


Als der Nachmittag in den Abend überging, hatte er sich 
einen ungefähren Plan zurechtgelegt. Daniel sah aus dem 
Fenster. Der Regen hatte nachgelassen. Er ließ die Katze in 
den Garten hinaus und ging zur Küche. Noch immer stand 
die Bierflasche aus der Jessica getrunken hatte auf der 
Anrichte. Daniel nahm sie nachdenklich in die Hand, dann 
führte er sie an seine Lippen und schmeckte daran. 
Vielleicht war es Einbildung oder auch nur die nicht 
sichtbaren Rückstände ihres Lippenstiftes, jedenfalls hatte 
er das Gefühl, ihr nahe zu sein. 


Seine Gedanken wanderten zurück zu den wenigen 
Augenblicken, die sie gemeinsam in seinem Garten 
verbracht hatten. Er rief sich ihre Art zu Lächeln in 


Erinnerung, sah die Eleganz, mit der sie die Beine 
übereinander schlug und dann dachte er daran, wie sie 
seine Hand gehalten hatte. Irgendetwas war in diesem 
Moment mit ihnen beiden geschehen. Eine nicht erklärbare 
Verbundenheit war zwischen ihnen entstanden, so als teilten 
sie den gleichen Schmerz. Daniel konnte Jessicas Verwirrung 
verstehen. Er selbst war ebenfalls durcheinander und 
konnte seine Gefühle für sie nicht einordnen. Er fühlte sich 
zu ihr hingezogen, aber gleichzeitig war da die Furcht vor 
einer Ablehnung. Fischer war nicht verwegen genug, um 
auch nur eine Sekunde lang zu glauben, Jessica könne 
andere Gefühle als nur Freundschaft für ihn empfinden, aber 
er... 


Ja, sprich es aus, dachte er. 


... er hatte sich in sie verliebt. Er wusste nicht, wie es 
geschehen war, aber dass es geschehen war, konnte er 
nicht länger leugnen. Jessica war in seinen Gedanken. Ihr 
Gesicht spiegelte sich in der Glasscheibe der Terrassentür, 
wenn er hinüber sah. Ihre sanfte Stimme verbarg sich in 
jedem Musikstück, das er seit gestern gehört hatte. Er 
Musste sie wiedersehen. 


Ohne langes Zögern, nahm er eine Weinflasche aus dem 
Regal in der Küche und ging die Treppe zu ihr hinauf. 


Fischer stand vor der verschlossenen Wohnungstür und sein 
Mut hatte ihn verlassen. Immer wieder streckte er die Hand 
aus, um auf den Klingelknopf zu drücken und immer wieder 
zog er seinen Finger zurück. Die Angst, Jessica könne sich 
von seinem nicht angekündigten Besuch belästigt oder gar 
bedrängt fühlen, gewann schließlich die Oberhand. Zutiefst 
deprimiert stieg er leise die Stufen zu seiner Wohnung 
hinunter. Er ging ins Wohnzimmer und legte sich auf den 


Parkettboden. Seine Augen starrten wie so oft in letzter Zeit 
in ein Nichts hinein. Und dann begann er zu weinen. 


Er weinte um Sarah, die ihn verlassen hatte. Er weinte um 
seine beiden toten Kollegen, die ihm in die Tiefe der Erde 
gefolgt und nie wiedergekehrt waren. Und später weinte er 
endlich auch um sich selbst. 


Daniel drehte den Kopf, sodass er das riesige Bild sehen 
konnte, das er von Adam angefertigt hatte. Es war die 
Phantomzeichnung aus der Zeitung. Er hatte sie auf eine 
Größe von 2 x 2 Meter vergrößert und aus einzelnen DIN-A 
Blättern zusammengesetzt. Nun gab die sie das Abbild des 
Mannes wieder, der ihn bis in seine Träume verfolgte. Es sah 
aus wie ein überdimensionaler Scherenschnitt. Durch das 
Hochkopieren grob gerastert, zeigte es ein düsteres Antlitz 
mit starrenden Augen, die gottgleich auf ihn herabblickten. 


Daniel sah Adams Bild unverwandt an, bis die Schatten der 
Nacht sein Antlitz von der Wand verdrängten. 


Die nächsten Tage vergingen, ohne dass er Jessica wieder 
sah. Innerlich fragte er sich, ob sie bewusst Abstand zu ihm 
hielt. Inzwischen hinterfragte er auch das Gefühl, als sie 
seine Hand gehalten hatte. Vielleicht hatte nur er die 
Besonderheit dieses Augenblicks gespürt. Vielleicht hatte 
sie ihn nur aus Mitleid berührt. 


Eine tiefe Niedergeschlagenheit hatte ihn befallen und er 
erledigte seine Arbeit in der Waffenkammer mechanisch und 
schweigend. Hüger und Zahner gingen ihm aus dem Weg. 
Sie sprachen ihn nicht an, wofür er ihnen dankbar war. 
Bodrig hatte er nur einmal kurz beim Mittagessen gesehen, 
doch sie waren einfach aneinander vorbeigegangen. 


Seinen ursprünglichen Plan, wie er Adam auf die Spur 
kommen wollte, hatte er ebenfalls verworfen und derzeit 
fehlte ihm die Energie, sich einen neuen auszudenken. 


Mutlos und kraftlos fuhr er jeden Tag nach Hellstadt und 
abends kehrte mit den gleichen Gefühlen zurück. Einen 
Termin bei Dr. Velten hatte er schon ausfallen lassen, ohne 
sich zu melden und zur nächsten vereinbarten Sitzung 
würde er ebenfalls nicht gehen. 


Wofür das alles?, fragte er sich immer wieder. Warum quale 
ich mich noch? Warum bin ich nicht mit Rau und Schneider 
gestorben? Warum muss ich so ein Leben führen? Ist das 
Gottes perverser Sinn für Humor? Amüsiert er sich über 
unser Leiden? Ergötzt er sich daran? 


Das Telefon klingelte. Daniel ließ es mehrfach in der 
Hoffnung schellen, der Anrufer würde auflegen, dann hob er 
doch ab. 


„Hallo“, sagte eine Stimme, die seine Gefühle aufwühlte. 
„Hallo, Jessica“, sagte er. 


Sie lachte leise, als er sie mit Vornamen ansprach. „Was 
machst du gerade?“ 


„Nichts. Ich sitze nur rum und sehe der Katze zu, wie sie 
Fliegen jagt.“ 


„Hast du Lust auf einen Spaziergang? Das Wetter ist so 
schön.“ 


Daniel sah zur Terrasse hinüber. Die Sonne schien golden 
auf die Büsche. Insekten tanzten in der Luft. Ein sanfter 
Wind bewegte die Blumen in seinem Garten. Er hatte nicht 


bemerkt, wie schön der Abend war, nachdem es den ganzen 
Tag geregnet hatte. 


„Ich würde gern mit dir spazieren gehen...“ Mehr brachte er 
nicht heraus. Die Angst von fremden Menschen angestarrt 
zu werden, während Jessica neben ihm ging, ließ ihn 
verstummen. 


„ES gibt einen einsamen Ort, wo man kaum jemandem 
begegnet“, erriet sie sein Unwohlsein. „Wir müssten ein 
Stück mit dem Auto fahren. Raus aus der Stadt. Aber ich 
verspreche dir, es ist herrlich dort.“ 


Daniel zögerte trotzdem. Die letzten Tage, in denen er nicht 
wusste, ob er sie wiedersehen würde, hatten ihn gelehrt, 
wie schmerzhaft Gefühle sein konnten, die nicht erwidert 
wurden. Gleichzeitig war da diese Sehnsucht nach ihrer 
Nähe, dem Klang ihrer Stimme und den Worten, die 
sprechen würde. Er fasste sich ein Herz. 


„Wann geht's los?“ 


Wieder drang ihr helles Lachen an sein Ohr. „In zwei 
Minuten stehe ich vor deiner Tür.“ 


Der Wald atmete noch immer den Regen des Tages aus, der 
als zerfledderte Dampfschwaden durch Büsche und Bäume 
zog. Die Luft war herrlich frisch, erwärmte sich aber bereits 
wieder in der Abendsonne. Jessica hatte nicht übertrieben. 
Es war eine wundervolle Landschaft mit hohen Bäumen, 
lichten Büschen und versteckt am Weg liegenden Teichen, 
auf denen wilde Seerosen wuchsen. Aber vor allem waren 
sie beide allein. Niemand begegnete ihnen, als sie langsam 
durch den Wald schritten und sich leise unterhielten, um die 
Ruhe der Natur nicht zu stören. 


Daniel atmete tief ein und wieder aus. Er genoss den 
Geruch des nassen Laubes und der feuchten Erde. Jessica 
ging neben ihm. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln. Sie trug 
kurze Baumwollhosen und eine weite Bluse. Das Haar hatte 
sie wieder zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden, der 
bei jedem Schritt wippte. 


Auf einer kleinen Lichtung hielten sie an und setzten sich 
auf einen gefällten Baumstamm, der durch den Schutz einer 
mächtigen Fichte trocken geblieben war. Jessica sah auf ihre 
Füße hinab, die in einfachen Sandalen steckten und durch 
die feuchte Erde etwas verschmutzt waren. 


Ohne aufzublicken sagte sie: „Daniel, wir müssen darüber 
reden. Wenn ich dich verstehen soll, müssen wir darüber 
reden.“ 


„Warum?“, fragte er schlicht. 


„Ich möchte dich kennenlernen und ich denke, du möchtest 
auch mehr über mich erfahren, aber wenn wir dieses Thema 
ausklammern, wird die Sache nicht funktionieren.“ 


Daniel legte den Kopf in den Nacken und sah zum leuchtend 
blauen Himmel empor. Er seufzte. 


„Ich verstehe, was du meinst, aber es ist nicht einfach, 
darüber zu sprechen.“ 


„Das weiß ich doch, aber wir sollten einen Anfang machen.“ 
„Was möchtest du wissen?“ 


„Wie viel möchtest du mir denn erzählen?“, fragte sie 
zurück. 


Er zuckte mit den Schultern. „Wo soll ich beginnen?“ 


„Am Anfang, der Rest kommt von selbst.“ 


Daniel betrachtete seine Hände. Er sah die Narben, die 
winzigen Schlangen gleich über seine Haut krochen. Er 
dachte an Sarah. 


„Ich hatte mal ein Leben“, begann er. Und dann erzählte er 
Jessica von seinem Beruf als Kommissar im 
Rauschgiftdezernat. Er sprach von seiner Ehe und einem 
ganz normalen Leben, angefüllt mit Zielen und Träumen. Als 
er aan die Stelle kam, an der er mit Rau und Schneider unter 
die Erde gegangen war, um einen Hinweis auf illegalen 
Drogenanbau nachzugehen, zögerte er, aber schließlich 
redete er doch über die Dinge, die ihm durch Adam 
widerfahren fahren. 


Daniel sprach über eine Stunde lang. Am Ende seines 
Berichts war Jessica blass geworden. Obwohl sie sich 
bemühte, konnte sie doch das Zittern ihrer Hände nicht 
verbergen. Sie sprach kein Wort. Sah ihn nur an. Dann nahm 
sie seine Hand und schmiegte sie an ihre Wange. Lange 
saßen sie so da. Ihre schlichte Geste berührte ihn. 


„Jessica...“ 


Ihr Finger legte sich auf seine Lippen. Daniel schloss die 
Augen. Ihr Kuss war sanft und voller Zärtlichkeit. Als sie sich 
wieder von ihm löste, blickte sie ihn ohne jede Verlegenheit 
an. 


„Danke für dein Vertrauen.“ 


In Daniel tobte ein Sturm der Gefühle. Er wollte Jessica noch 
einmal küssen, ihr Gesicht in seine Hände nehmen, ihr 
sagen, wie sehr er sie mochte. Aber die Angst, alles zu 
verderben, hielt ihn zurück. 


„Warum hast du das getan?“, fragte er schließlich. 


„Weil ich es wollte. Ich weiß, was du denkst, aber mit Mitleid 
hat das nichts zu tun.“ 


Daniel war ihr dankbar für diese Worte und fasste sich ein 
Herz. „Kann daraus etwas entstehen?“ 


„Ich weiß es nicht. Die Zeit wird es zeigen. Nicht nur du 
wurdest verletzt, auch ich fürchte mich vor einer neuen 
Enttäuschung.“ 


„Du warst verheiratet, richtig?“ 


Jessica nickte. „Bist du mir böse, wenn wir heute nicht 
darüber sprechen? Du hast mir Vertrauen geschenkt und ich 
werde dieses Vertrauen erwidern, aber nicht heute. Dieser 
Abend soll dir gehören. Verstehst du das?“ 


„Ja.“ 

Plötzlich lachte sie leise. 

„Was ist?“, fragte er. 

„Der Kuss war nicht schlecht, aber...“ 
„Was?“ 


„Ich denke, du kannst das noch besser.“ 


Daniel grinste über das ganze Gesicht. „Es käme auf einen 
weiteren Versuch an.“ 


Jessica schloss die Augen und spitzte die Lippen. „Dann mal 
los, Cowboy.“ 


Sie lagen auf dem Bett. In ihrer Wohnung. Sie küssten sich 
leidenschaftlich. Daniel zitterte vor Erregung, als Jessica ihre 
Zunge tiefer in seinen Mund gleiten ließ. Ihre Hände waren 
überall, streichelten sein Gesicht, glitten zärtlich über 
seinen Körper. Sie atmete schwer, keuchte wohlig in sein 
Ohr, als seine Hände ihre nackten Brüste umfassten. 


Und dann war es vorbei. Jedes Gefühl wich aus Daniels 
Körper, als sie ihre Hand zwischen seine Beine gleiten ließ 
und sanft seinen Penis rieb. Sie spürte, wie er zurückwich 
und löste sich von ihm. 


„Was ist?“, wollte sie wissen. „War ich zu grob?“ 


Daniel sah das tiefe Dunkel ihrer Augen im schwachen 
Lichtschein, der vom Flur ins Schlafzimmer drang. Sie wirkte 
verletzt. 


„Ich...ich kann das nicht.“ 


Ihr Schweigen dröhnte in seinen Ohren, schließlich sagte 
sie: „Es ist gut. Wir müssen nicht weitergehen.“ 


Obwohl ihre Stimme fest klang, hörte Daniel die 
Enttäuschung, die mit den Worten mitschwang. 


‚Versteh mich bitte...es ist lange her.“ 


„schließ deine Augen“, sagte sie. „Und lass es einfach 
geschehen.“ 


„Nein.“ Ein Wort, viel zu energisch, viel zu abweisend 
ausgesprochen. Sie zuckte zurück. 


„Es tut mir leid“, versuchte Daniel zu retten, was zu retten 
war, aber er wusste, sein „Nein“ hatte ihr wehgetan. 


Ich bin so ein Idiot, fluchte er stumm. Da liege ich mit einer 
wunderschönen Frau im Bett, aber dass Einzige was ich 
zustande bringe, ist sie abzuweisen und das auch noch auf 
die falsche Art. 


Seine Hand schwebte durch die Luft, legte sich auf ihre 
bloße Schulter. ‚Verzeih mir.“ 


Sie sah ihn lange an. Dann kuschelte sie sich an seine Brust 
und schloss die Augen. Minuten später verriet ihr 
regelmäßiger Atem Daniel, dass sie eingeschlafen war. 


12. Damit all dieses Leid ein Ende hatte 


Daniel stand im Wohnzimmer und sah nachdenklich Adams 
überlebensgroßes Abbild an. Es war an der Zeit, es 
abzuhängen. Nichts würde die Ereignisse ungeschehen 
machen, aber Daniel wollte sich von der Vergangenheit 
lösen und nach vorn sehen. Sein Leben hatte sich durch 
Jessica vollkommen geändert. Inzwischen sah er in jedem 
Tag etwas Besonderes. Seine Arbeit machte ihm immer 
mehr Spaß und er fuhr nun gern nach Hellstadt, um seinen 
täglichen Dienst zu versehen. Inzwischen sprachen er und 
Hüger wieder miteinander, obwohl sich sein Kollege immer 
noch Vorwürfe machte, Bodrig in die Hände gespielt zu 
haben. Zahner hingegen verbreitete ungebremst gute 
Laune und nahm sich immer wieder die Zeit, Daniel mehr 
über Waffen beizubringen. 


Bodrig hielt sich von ihm fern und wenn er einmal in der 
Waffenkammer auftauchte, behandelte er Fischer höflich 
und respektvoll. Zwar traute Daniel dem Frieden nicht, aber 
er war für eine Kampfpause in ihrem Konflikt dankbar. 


Daniel hatte sich verändert. Ohne es zu bemerken, lächelte 
er öfters, grüßte Kollegen oder unterhielt sich mit ihnen bei 
der Waffenausgabe. Jedermann in der Kaserne hatte sich an 
seinen Anblick gewöhnt und nun entdeckten die Beamten 
das Gesicht hinter Daniels Gesicht. 


Seine Freizeit verbrachten er und Jessica gemeinsam, sooft 
es ihre Berufe zuließen. Sie gingen viel Spazieren und 
einmal hatte ihn Jessica sogar dazu überreden können, sie 
ins Kino zu begleiten. Es war ein langweiliger 
Hollywoodstreifen gewesen, aber neben Jessica in der 
Dunkelheit zu sitzen, ihrem Lachen zu lauschen und ihre 
Hand zu halten, erfüllte Daniel mit Frieden. 


Sie hatten sich in den letzten zwei Wochen viel geküsst und 
Zärtlichkeiten ausgetauscht, aber beide spürten, dass 
Daniel die Grenze einfach nicht überschreiten konnte. 
Jessica versuchte mit ihm über das Thema Sex zu sprechen, 
aber er weigerte sich hartnäckig, darüber auch nur ein Wort 
zu verlieren. Er wusste, irgendwann würde es geschehen 
müssen, wenn ihre Beziehung eine Zukunft haben sollte, 
doch allein der Gedanke sich vor Jessica auszuziehen und 
sein künstliches Bein abnehmen zu müssen, versetzte ihn in 
Panik. Wie sollte das alles nur weitergehen? 


Jessica Neureuter stand summend vor dem 
Badezimmerspiegel und trug mit ruhiger Hand 
Wimperntusche auf. Als sie damit fertig war, beugte sie sich 
erst vor, dann wieder zurück, um sich im Spiegel zu 
betrachten. Zufrieden schürzte sie die Lippen zu einem 
Kussmund. 


Ihre Gedanken wanderten zu Daniel. Sie sah seine 
freundlichen Augen, die sein hässliches Außeres 
überstrahlten. Wenn sie in diese Augen sah, war er schön. 


Sie spürte, wie sich eine angenehme Wärme in ihrem 
Unterleib ausbreitete. 


Daniel konnte so zärtlich und verständnisvoll sein, wie sie es 
bei keinem Mann zuvor erlebt hatte. Besonders nicht bei 
ihrem Exmann Leon, von dem sie sich vor drei Jahren hatte 
scheiden lassen. Leon war ein harter Mann. Hart gegen sich 
selbst und andere. Ihm fehlte jedes Mitgefühl für Schwäche 
und in seiner Nähe hatte sich Jessica stets schwach und 
unvollkommen gefühlt. Und Leon hatte sie in diesem Gefühl 
bestärkt. Hatte ihre Unvollkommenheit benutzt, um sich 
selbst noch vollkommener darzustellen als er ohnehin schon 
war. 


Bei der Erinnerung an Leonard Bodrig zog sich Jessicas 
Magen zusammen und die angenehme Wärme in ihrem 
Körper verflog. 


Ich muss es Daniel sagen, dachte sie. Aber wie sage ich es 
ihm, ohne alles zu zerstören? 


Fischer hatte ihr von seiner Tätigkeit beim SEK Hellstadt 
erzählt. Er hätte nicht einmal Bodrigs Namen nennen 
müssen, als er ihr erklärte, für welches Arschloch er seinen 
direkten Vorgesetzten hielt. 


Bodrig. Gott sei Dank hatte sie nach der Scheidung wieder 
ihren Mädchennamen angenommen. Aber nicht nur das. Alle 
Fotografien, die es jemals von ihnen beiden gegeben hatte, 
waren verbrannt, alle Erinnerungsstücke an vier Jahre Ehe 
vernichtet worden. Nichts von ihm sollte sie in ihr neues 
Leben begleiten. 


Sie liebte Daniel, doch Leon Bodrig war in ihr Leben 
zurückgekehrt. 


Ich muss es ihm sagen, dachte sie erneut. Wenn ich 
verheimliche, dass ich mit Leon verheiratet war, ist es aus. 
Das wird er mir nie verzeihen. 


Sag es ihm nicht, flüsterte eine andere Stimme in ihrem 
Geist. Warte, bis eure Beziehung sich gefestigt hat und er 
die Wahrheit verkraften kann. Sag kein Wort. 


Eine einzelne Träne lief ihre Wange hinunter. 
Jessica hatte sich entschieden. 


Sie würde ihre neue Beziehung nicht auf einer Lüge 
aufbauen. 


Heute wollte ihn Jessica zum ersten Mal in seiner Wohnung 
besuchen und Daniel spürte instinktiv, dass sie sich mehr 
von diesem Abend versprach. 


Was mache ich bloß, wenn Sie wieder mit mir schlafen will? 
Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht. 


Daniel fühlte die Erregung, die sich seines Körpers 
bemächtigte, wenn ihn Jessica leidenschaftlich küsste und 
auch ihr blieben die körperlichen Anzeichen nicht verborgen, 
aber sobald sie ihre Hand tiefer gleiten ließ, wandte er sich 
ab. Zurück blieben jedes Mal ein verlegenes Schweigen und 
das Gefühl, sie enttäuscht zu haben. Aber er konnte nicht 
anders. 


Diese Beziehung ist zum Scheitern verurteilt, sagte er sich 
stumm. Und dieser Gedanke tat weh. Er liebte Jessica, wollte 
bei ihr sein, von einer Zukunft mit ihr träumen, aber da war 
auch das Wissen, ein hässlicher Krüppel zu sein. Niemals 


würden sie wie andere Paare Hand in Hand auf der Straße 
spazieren gehen, ohne angegafft zu werden. Sie würden 
keine gemeinsamen Freunde haben, sich nie auf einer Party 
von der einen Seite des Raumes zur anderen zuwinken, weil 
er nicht auf eine Party gehen würde. In einem Restaurant 
würde sie den Tisch in einer hinteren Ecke wählen. Er würde 
mit dem Rücken zur Tür sitzen, damit ihn niemand anstarren 
konnte und sein Essen schnell herunterwürgen, damit er das 
Licht der Öffentlichkeit wieder verlassen konnte. Und 
niemand kann sein Leben an abgeschiedenen Orten oder in 
der Wohnung verbringen. Er und Jessica würden immer die 
Schöne und das Biest sein, wenn andere Menschen in ihrer 
Nähe waren. 


Die Katze sprang vom Sofa und strich um seine Beine. 


Du kannst mich nehmen, wie ich bin, aber für alle anderen 
bin ich ein Monster. 


Seine gute Laune war verflogen. Adams Antlitz war 
mächtiger als je zuvor. Seine Augen riefen nach ihm, 
forderten die Seele, die er ihm vorenthalten hatte. Und 
Daniel wollte sie ihm geben, damit all dieses Leid ein Ende 
hatte. 


Jessica klingelte zum wiederholten Mal, aber nichts tat sich, 
aus der Daniels Wohnung erklangen keine Geräusche. 


Wo ist er?, fragte sie sich. 


Sie hatten sich verabredet und nun war er nicht da. 
Ungewöhnlich für Daniel, den sie als sehr zuverlässig 
kannte. Nachdenklich betrachtete sie die Flasche Rotwein in 
ihrer Hand. Sie sah an sich herab. Ein rotes Kleid mit einem 
gewagten Ausschnitt, der ihre vollen Brüste betonte. An 


ihren Füßen trug sie leichte Schuhe mit hohen Absätzen, um 
die Länge ihrer Beine zu hervorzuheben. Sie hatte sich so 
viel Mühe gegeben und wollte schön für ihn sein und nun 
war er nicht da. Kein Anruf, keine Nachricht an der Tür. 


Irgendetwas stimmte da nicht. Jessica spürte es. Sie konnte 
fühlen, dass sich Daniel in der Wohnung befand, ihr aber 
nicht öffnen wollte. 


Was war bloß los? 
Sie klingelte erneut. Diesmal energischer. Nichts. 
„Daniel“, rief sie. „Bist du da? Bitte mach auf.“ 


Hoffentlich hörte die alte Müller sie nicht. Es fehlte noch, 
dass ihre Vermieterin sie dabei belauschte, wie sie Daniel 
anflehte, ihr die Tür zu öffnen. Alles blieb still. Auch von 
oben war nichts zu hören. 


Jessica wurde zornig. Sie kam sich blöd vor, wie sie hier vor 
seiner Wohnungstür stand, eine Flasche Wein in der Hand 
und aufgetakelt, als wolle sie zu einem Empfang gehen. 
Kurz entschlossen stieg sie Treppe hinunter und ging aus 
dem Haus. Daniels Gartentor war nicht verschlossen und sie 
zögerte nicht einzutreten. Insgeheim hatte sie gehofft, er 
wäre im Garten und hätte sie vielleicht nicht gehört, aber da 
war er nicht. 


Ihre Absätze klackten auf den Steinplatten, als sie zur 
Terrassentür schritt. Sie legte beiden Hände gegen das Glas 
und spähte in die Wohnung. 


Daniel saß auf dem Boden und starrte bewegungslos ein 
überdimensionales Bild an. Zuerst begriff Jessica nicht auf 


was er da starrte, aber dann sah sie die Phantomzeichnung 
aus der Zeitung. Sie war unglaublich groß, dominierte die 
ganze Wand und wirkte in ihrer Einfachheit bedrohlich und 
unheimlich. Neben dem Bild hingen unzählige 
Zeitungsausschnitte. Obwohl Jessica nicht viel erkennen 
konnte, wusste sie doch, dass auch sie sich mit Adam 
beschäftigten. Daniel hatte seinem Peiniger einen Tempel 
errichtet. Wie ein Gläubiger vor einem Madonnenabbild, 
huldigte er seinem Götzen des Todes. Jessica war entsetzt. 
Sie wusste, dass Daniel noch immer unter den Ereignissen 
vor achtzehn Monaten litt und oft Probleme mit 
Angstzuständen und Albträumen hatte, aber dass er den 
Mann, der ihm das alles angetan hatte, soviel Platz in 
seinem Leben einräumte, war ihr neu. Daniel wollte oder 
konnte sich nicht von seinem Schrecken lösen. Im Gegenteil, 
es wirkte, als wolle er darin versinken. 


Ist er geisteskrank?, fragte sie sich. 


Der Daniel, den sie jetzt sah, war ein ganz anderer Mensch, 
als der, den sie kennen gelernt hatte. Ihr Daniel war 
liebenswert, höflich und zärtlich. Dieser Daniel aber machte 
ihr Angst. Kalte Furcht presste ihr Herz zusammen. Sie hatte 
das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. 


Und dann wandte er sich um. Sah ihr direkt in die Augen. Er 
stand nicht auf, bewegte sich nicht. 


Jessicas Mund formte stumm das Wort „Warum?“. 


Eine halbe Ewigkeit geschah nichts. Schließlich schüttelte 
Daniel langsam den Kopf. 


Und Jessica wusste, dass es vorbei war. 


Nachdem Jessica gegangen war, ließ Daniel seinen Tränen 
freien Lauf, aber er weinte nicht lange. 


Reiß Dich zusammen, dachte er. Es ist besser so. Besser für 
sie, besser für mich. Du hast eine Aufgabe zu erfüllen und 
nichts wird dich von nun an davon abhalten, sie zu 
erledigen. 


Jage Adam! Hetze ihn! Zerr ihn aus der Dunkelheit! Er soll 
wimmern und schreien. Flehen. Ja, du sollst mich auf Knien 
anflehen, dein Leben zu schonen. Und ich werde dich 
quälen, wie du mich gequält hast. Ich werde deinen 
Schreien lauschen und mich an deinem Schmerz weiden. 
Und wenn ich genug habe, wenn mir deine Qualen 
ausreichend erscheinen, dann werde ich dich töten. 


Und es wird lange dauern, bis du stirbst. 


Die Rache würde ihm gehören, aber Daniel war nicht dumm. 
Er wusste, ohne entsprechende Vorbereitung konnte er es 
nicht wagen, sich seinem Folterer zu stellen. Aus diesem 
Grund fuhr er nach München. In dieser Stadt hatte die Firma 
ihren Sitz die seine Beinprothese angefertigt hatte. Daniel 
wollte einige Anderungen daran vornehmen lassen. Er war 
darauf eingestellt, dass man seinem Ansinnen 
kopfschüttelnd gegenüber stehen würde, aber letztendlich 
würde er sich durchsetzen. Es war seine Behinderung und es 
war seine Prothese. Er konnte damit machen, was er wollte. 


Als Daniel über die Autobahn raste, loderte der Zorn in ihm 
auf. 


„Niemand hält mich jetzt noch auf“, schrie er sich selbst an. 


13. Schwarze Schwingen 


Daniel war wie im Fieber. Er dachte kaum noch an Jessica. In 
seinen Gedanken war nur noch Platz für Adam und für den 
Plan, mit dem er ihn aufspüren und zur Strecke bringen 
wollte. 


Zunächst musste er herausfinden, ob sich Adam irgendwann 
einmal wegen seiner Krankheit in einer Fachklinik hatte 
behandeln lassen. Krankenhäuser nahmen allerdings den 
Datenschutz ihrer Patienten, das so genannte 
Sozialgeheimnis, sehr ernst. Normalerweise musste ein 
richterlicher Beschluss zur Dateneinsicht vorlegt werden, 
aber da Daniel die Behörden aus dem Spiel halten wollte, 
musste er ein wenig tricksen. Trotzdem würde es sehr 
schwer werden, Adams Identität aufzudecken, selbst wenn 
er sich in einer der fünf Kliniken hatte behandeln lassen, die 
Daniel herausgefunden hatte. 


Sein Vorteil - er war Polizist und hatte noch immer seinen 
Dienstausweis. Sein Nachteil - er sah seinem alten Foto 
inzwischen nicht mehr im Mindesten ähnlich. Außerdem war 
sein Äußeres zu auffällig und würde für zusätzliche 
Aufregung sorgen. Ganz abgesehen davon, dass man sich 
an ihn bestimmt erinnern würde. Nein, die Sache musste 
telefonisch laufen. Das eigentliche Problem dabei war, dass 
die Kliniken sensible Patientendaten nicht per Telefon 
herausrückten. Um überhaupt eine Chance zu haben, 
musste er einen offiziellen Telefonapparat benutzen, auf 
dem er auch zurückgerufen werden konnte. Für sein 
Vorhaben kam nur das Landespolizeidirektion in Frage, der 
Ort, an dem er früher gearbeitet hatte. 


Einfach so dort aufzutauchen und herumzutelefonieren kam 
aber auch nicht in Frage. Seine ehemaligen Kollegen würden 


sich wundern, was er hier tat und warum ihn hier jemand 
anrief. 


Sein Plan sah also vor, täglich an seinem früheren 
Arbeitsplatz aufzutauchen und mit den Kollegen zu 
plaudern. Seinem ehemaligen Chef Andreas Dormark würde 
er erzählen, dass er darüber nachdachte, eine Versetzung 
zu seiner alten Dienststelle zu beantragen. Natürlich würde 
Dormark vermuten, er wäre hier um Nachforschungen über 
Adam zu betreiben, aber das sollte er ruhig denken, solange 
er sich nicht erwischen ließ, konnte Dormark glauben was er 
wollte. 


Sein nächster Schritt war, sich die zeitliche Freiheit zu 
verschaffen, die er brauchte, wenn er in der 
Landespolizeidirektion auf der Jagd war. Und der einzige 
Weg führte über Bodrig. Manchmal musste man mit dem 
Teufel tanzen. 


„Was wollen Sie denn?“, fragte Bodrig, nachdem er 
eingetreten war. Wie bei seinem letzten Besuch in Bodrigs 
Büro, bot ihm dieser erneut keinen Stuhl an und zwang ihn 
stehen zu bleiben. 


Dieses Arschloch weiß aus meinen Akten ganz genau, dass 
ich eine Beinprothese trage, aber es stört ihn nicht im 
Geringsten, dachte Fischer. 


„Meine alte Dienststelle hat angerufen. Man hat mich 
gefragt, ob ich bei einem aktuellen Fall mithelfen kann, der 
eine Person betrifft, die ich vor drei Jahren verhaftet habe. 
Der Mann hatte Freigangerlaubnis im Gefängnis und ist 
nicht zurückgekehrt.“ 


„Ist das nicht ein Fall für die exekutive Behörde? Was hat 
das Drogendezernat damit zu tun?“ 


Daniel spürte, dass Bodrigs Misstrauen geweckt war. 


„Normalerweise ja“, sagte Fischer ruhig. „Aber in diesem 
Zusammenhang geht es auch noch um einen großen 
Drogendeal, von dem wir erfahren haben.“ 


„Wir?“, knurrte Bodrig. „Es gibt kein ‚Wir’. Sie sind jetzt beim 
SEK Hellstadt und versehen hier ihren Dienst.“ 


Fischer gestattete sich ein Lächeln und legte einen Zettel 
auf Bodrigs Schreibtisch. „Ich habe mir schon gedacht, dass 
Sie nicht begeistert sein werden. Hier ist der Name meines 
ehemaligen Vorgesetzten Andreas Dormark und seine 
Telefonnummer. Ich möchte Sie bitten, ihm Ihre 
Entscheidung persönlich mitzuteilen.“ 


Es war ein Bluff. Wenn Bodrig nicht darauf hereinfiel, konnte 
er sich auf eine Menge Schwierigkeiten gefasst machen. 


Bodrig schien zu zögern. Er blickte auf den Zettel, dann sah 
er Daniel an. „Wie lange wären Sie weg?“ 


„Jeden Tag zwei Stunden, ungefähr eine Woche. Solange 
man mich eben braucht.“ 


„Haben Sie die Sache mit Hüger und Zahner 
abgesprochen?“ 


„Nein, noch nicht. Ich wollte erst Ihre Entscheidung 
abwarten.“ 


„Gut. Klären Sie das, aber ich will Sie so bald wie möglich 
wieder hier sehen. Also keine Rumtrödeleien, kein 
Gequatsche mit den früheren Kollegen. Es wird nicht 
stundenlang Kaffee gesoffen und über die gute alte Zeit 
geredet. Sie gehen dahin, machen Ihren Job und fahren 
unverzüglich wieder hierher.“ 


„Ist klar.“ 


„Ihren Dienst versehen Sie trotzdem wie gewohnt. Soll 
heißen, die Zeit, die Sie tagsüber fehlen, hängen Sie abends 
oder am Wochenende dran.“ 


Was für ein Wichser, dachte Fischer. Aber letztendlich hatte 
er bekommen, was er wollte. 


„Mache ich.“ 


Bodrig wandte sich ab und sah zum Fenster hinaus. Daniel 
murmelte noch einen Dank und verließ aufatmend das Büro. 


Andreas Dormark sah Fischer misstrauisch an. Als er den 
Kopf nach vorn senkte, fiel ihm eine graue Strähne seines 
halblangen, ehemals schwarzen Haares in die Stirn. 
Dormark war ein gutaussehender Mann Anfang Fünfzig mit 
einer natürlichen Bräune, um die ihn alle in der 
Polizeidirektion beneideten. Hinzu kamen seine leicht nach 
oben gezogenen Mundwinkel, die ihm ein freundliches 
Gesicht gaben, aber da waren auch diese harten blauen 
Augen, die Daniel fixierten und bis auf den Grund seiner 
Seele zu blicken schienen. 


„Was willst du wirklich?“, fragte Dormark. 


Daniel hatte ihm erzählt, er wäre hier, um Ordnung in seine 
Unterlagen zu bringen. Der Job in der Waffenkammer des 
SEK Hellstadt befriedige ihn nicht und er denke darüber 
nach, in seinen alten Job zurückzukehren. Dormark war 
erstaunt gewesen, dass Fischer nicht als taktischer 
Schießausbilder eingesetzt wurde, wie es in seinem 
Versetzungsantrag gestanden hatte. Als er davon hörte, wie 
Bodrig mit Daniel umgesprungen war, wollte er sofort zum 


Telefon greifen, aber Fischer hatte ihn mit dem Hinweis 
davon abgehalten, dass er nicht beim SEK bleiben wolle, 
auch nicht als Schiessausbilder. Es wäre also zwecklos und 
würde nur unnötigen Ärger heraufbeschwören. Trotzdem, 
dieses Gespräch lief schlecht für Daniel. Offensichtlich ließ 
sich Dormark nicht täuschen. Er musste sich etwas Neues 
einfallen lassen oder sein Vorhaben endete hier und jetzt in 
diesem Büro. 


„Also gut“, begann er. „Ich sage dir die Wahrheit. Es ist zum 
Teil, wie ich gesagt habe, ich denke ernsthaft darüber nach, 
in meinen alten Job zurückzukommen, aber das ist nicht der 
Hauptgrund, warum ich hier bin.“ 


„Es Ist Adam, nicht wahr?“ 
Fischer seufzte. „Ja.“ 
„Du willst ein bisschen herumschnüffeln.“ 


Daniel nickte. „Er lässt mich einfach nicht los. Wann immer 
ich in den Spiegel sehe, werde ich daran erinnert, was mir 
dieser Mann angetan hat und es vergeht keine Nacht, in der 
ich nicht von ihm träume und schweißgebadet aufwache.“ 


Dormark sah ihn ernst an. „Ich verstehe dich. Nein, sag jetzt 
nichts. Ich verstehe dich wirklich, aber ich kann nicht 
zulassen, dass du dich verrennst und die Polizeidirektion in 
die Sache hineinziehst. Du bist nicht in diesen Fall involviert 
und wirst es nie sein, da du eines der Opfer bist und somit 
nicht den emotionalen Abstand mitbringst, den man 
benötigt, um so einen Fall aufzuklären. Du bist nicht einmal 
mehr auf dieser Dienststelle. Im Grunde genommen bist du 
ein Zivilist und ich kann dir einfach nicht erlauben, die 
Einrichtungen dieser Polizeidirektion für deinen privaten 
Rachefeldzug zu nutzen.“ 


„sag Mir ehrlich.“ Fischer deutete auf sein Gesicht. „Was 
würdest du an meiner Stelle tun?“ 


Sein ehemaliger Vorgesetzter zögerte keinen Moment. „Das 
Gleiche wie du. Ich würde dieses Schwein bis ans Ende der 
Welt jagen.“ 


„Aber du willst mir nicht helfen.“ 
„Ich kann nicht.“ 


Daniel gab nicht auf. Er spürte wie Dormarks Widerstand 
langsam zerbrach. „Du hast mir selbst gesagt, die 
Ermittlungen würden seit Monaten feststecken. Was kann es 
schaden, wenn ich selbst ein einige Nachforschungen 
anstelle?“ 


Dormark begann mit den Fingern auf die Schreibtischplatte 
zu trommeln. Schließlich sagte er: „Okay, du kannst den 
Computer benutzen, aber du lässt die Kollegen von der 
Mordkommission außen vor, soll heißen, du sprichst 
niemanden an, du fragst nicht nach, etc. Von mir aus, sieh 
dir die Fahndungslisten an, geh in Datenbänke, wühl in den 
Verbrecherkarteien, aber mehr nicht. Verstanden? Wenn 
irgendjemand mitbekommt, was du da machst, sitzen wir 
beide bis zum Hals in der Scheiße. Ich hoffe, du besitzt 
soviel Anstand, unsere Freundschaft nicht zu 
missbrauchen.“ 


‚Vertraue mir. Ich würde nie etwas tun, das dir schadet“, 
sagte Daniel und fühlte sich mies bei dieser Lüge. 


„Den Kollegen erzählst du den gleichen Stuss wie mir. Du 
bist hier, um deine alten Unterlagen in Ordnung zu bringen. 
Von mir aus, sag’ Ihnen auch, dass du überlegst, ob du 
wieder zurückkommst, aber übertreib’ es nicht. Die Leute 
sind nicht blöd.“ 


„In Ordnung. Danke.“ 


„Ach, noch etwas.“ Dormark lächelte süffisant. „Du benutzt 
nur meinen Computer und auch nur dann, wenn ich dabei 
bin. Ist das klar?“ 


„Dein Büro ist viel zu eng und außerdem...“ 
„so oder gar nicht. Such es Dir aus.“ 


Verdammt. Dormark sprach zwar von Vertrauen und 
Freundschaft, aber letztendlich wollte er doch die Kontrolle 
behalten, dass er keinen Mist baute. 


„Alles klar.“ 

„Wann willst du anfangen?“ 
„Wie wäre es mit jetzt?“ 

„Geht nicht. Muss gleich weg.“ 
„Dann morgen?“ 

„Ab 8.00 Uhr bin ich da.“ 


Daniel ging zur Tür. Als er die Hand auf die Klinke legte, 
wandte er sich nochmals um. „Danke, Andreas.“ 


„Wir sehen uns morgen“, winkte Dormark ab. 


Fischer verließ das Büro mit dem festen Vorsatz, sich auch 
von Dormark nicht aufhalten zu lassen. Ihm würde schon 
etwas einfallen. 


Daniel schreckte aus seinem Liegestuhl auf, als er das 
Gartentor knarren hörte. Jessica kam mit zögernden 
Schritten näher, so als erwarte sie, von ihm davongejagt zu 
werden. Schließlich blieb sie vor ihm stehen. Daniel sah an 
ihren geröteten Augen, dass sie geweint hatte. Er konnte 
sich vorstellen, wie viel Mut es sie kostete, zu ihm zu 
kommen. 


„Können wir miteinander reden?“, fragte sie leise. 


Der Schmerz in ihrer Stimme rührte ihn, aber sein Gesicht 
blieb ausdruckslos. 


„Jessica, lass es. Es hat keinen Sinn.” 
„Aber warum? Ich verstehe es nicht. Alles war gut, wir...“ 


„Nichts war gut. Wir haben für kurze Zeit in einem Traum 
gelebt und geglaubt, wir könnten die Welt aussperren, aber 
die Welt ist noch immer da und in ihr gibt es keinen Platz für 
eine Beziehung wie unsere.“ 


„Das ist doch Unsinn. Wir könnten es wenigstens 
versuchen.“ 


„Nein.“ Das Wort fuhr wie ein Messer zwischen sie. Jessica 
wich einen Schritt zurück. 


„Habe ich etwas falsch gemacht? Sag mir, wenn ich dir zu 
nahe gekommen bin. Ich kann mich...“ 


Wieder ließ er sie nicht aussprechen. „Es liegt nicht an dir. 
Du bist wundervoll. Ich bin derjenige, der sich davor 
fürchtet, was aus uns werden kann.“ 


„Was meinst Du?“ 


„Noch bist du verliebt. Noch siehst du nur, was du sehen 
willst, aber das wird nicht immer so bleiben. Irgendwann 
einmal bin ich auch für dich, was ich für alle anderen 
Menschen jetzt schon bin. Ein Monster. Ein zerbrochenes 
Wesen, voll gestopft mit Ängsten und Problemen.“ Er beugte 
sich vor, bis er ihrem Gesicht ganz nahe war. „Möchtest du 
wirklich nachts aus dem Schlaf schrecken, weil ich im Traum 
geschrien habe? Willst du dich täglich mit meinen Ängsten 
auseinandersetzen, die es mir unmöglich machen, ein 
normales Leben zu führen? Möchtest du auf der Straße 
angestarrt werden? Das Tuscheln der Leute hören, wenn wir 
vorbeigehen? Ihre Blicke in deinem Rücken spüren?“ Daniel 
schüttelte den Kopf. „Glaub mir, all das möchtest du nicht.“ 


„Dann entscheidest du also für mich? Du lässt mich keine 
eigene Wahl treffen, sondern stellst mich vor vollendete 
Tatsachen. Und wenn mir all das nichts ausmacht? Wenn 
mich das Getuschel und die Blicke nicht stören?“ 


„Jetzt noch nicht, aber auch deine Kraft reicht nicht ewig 
und sie reicht nicht für uns beide, denn ich kann es nicht 
ertragen.“ 


Jessica öffnete ihre beiden Hände, so als läge ihre ganz 
Liebe darin, damit er sie sehen könne. 


„Bitte lass es mich versuchen.“ 


„Nein, Jessica. Man hat mich einmal gefragt, was Angst für 
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mich sei. Ich sagte ‚Schwarze Schwingen’. 


Er sah ihr direkt in die Augen und sie kannte die Antwort, 
bevor er die Worte aussprach. 


„Und jetzt möchtest du auf diesen Schwingen fliegen.“ 


Es gab nichts mehr zu sagen. Jessica wandte sich um und 
verließ das Leben von dem sie geträumt hatte. 


Daniel sah ihr nach und es tat weh, sie gehen zu sehen. 
Sein Inneres verbrannte bei dem Gedanken, dass er sie für 
immer verloren hatte. 


Was hätte ich sonst tun können?, fragte er sich stumm. Er 
kannte die Antwort. Nichts. Seine Sehnsucht nach ihrer 
Nähe, seine Liebe zu ihr, waren keine Rechtfertigung ihr all 
die Dinge anzutun, die geschehen würden, wenn sie 
zusammenblieben. 


Ich kann nicht zulassen, dass sie leidet, nur weil ich leide, 
brüllte es in ihm. Lieben heißt, das Wohl und das Glück des 
anderen über die eigenen Wünsche zu stellen. Und genau 
das tue ich. 


Aber er wusste auch, dies war nur die halbe Wahrheit. Seine 
Furcht, ihre Liebe eines Tages zu verlieren und in ein Leben 
voller Einsamkeit zurückgestoßen zu werden, war mehr, als 
er ertragen konnte. Er konnte ein Dasein in Einsamkeit 
leben, aber ein Leben in Angst vor der Einsamkeit konnte er 
nicht verbringen. 


Ich habe keine Kraft und ich habe keinen Mut mehr. Nur 
noch Hass ist in mir. Hass lässt mich all dies erdulden, aber 
dieser Hass fordert einen Preis. Er will gelebt werden. Also 
werde ich mich ihm ausliefern, nehmen, was er mir gibt und 
am Ende wird sich zeigen, wie viel von Daniel Fischer übrig 
bleibt. 


Ich bin das Licht und die Dunkelheit. Adams Worte. Sie 
dröhnten in seinem Geist. Riefen nach ihm. 


Auch ich werde zum Licht und zur Dunkelheit werden, 
dachte Daniel. Und dann werden wir gemeinsam in deinem 
Schmerz versinken. 


Adam saß in der Dunkelheit einer kleinen Höhle. Obwohl 
kein Lichtschein diesen Ort erhellte, waren seine Augen 
geöffnet, aber sein Blick war nach innen gerichtet. 


Fünfhundert Jahre, wisperte sein Geist. Wir haben 
fünfhundert Jahre auf dich gewartet und bald wirst du uns zu 
neuer Größe führen. 


Ja, dachte Adam. Ich will ein Werkzeug deines Willens sein. 
Ein Gefäß für deine von Ewigkeit zu Ewigkeit wandernde 
Seele. 


Aber werde ich es richtig machen? Werde ich alles richtig 
machen? 


Der große Tag stand kurz bevor und Zweifel plagten Adam. 
Ein Gefühl der Unzulänglichkeit hat sich seiner bemächtigt 
und er wusste nicht, wie er diese Schwäche überwinden 
sollte. 


In der Horde herrschte seit Gabriels Tod wieder Ordnung. 
Der Körper des kleinen Mannes war weit von ihrer Wohnstatt 
entfernt aufgestellt worden, als Warnung für alle, die ihn 
noch immer suchten. 


Und dennoch? Einsamkeit erfüllte sein Herz, wie nie zuvor. 


Ich brauche eine Gefährtin, dachte er. Seit Jahrhunderten 
war niemand aus seiner Familie jemals allein auf sich 
gestellt gewesen. Immer hatte es einen Mann und eine Frau 
gegeben, die die Last der Vergangenheit gemeinsam trugen. 


Und nun, kurz vor dem glorreichen Wiederbeginn eines 
goldenen Zeitalters... war er allein. 


Adams Hände hielten die Fotografie einer Frau und das 
Gefühl, ihr wenigstens ein wenig nahe zu sein, tröstete ihn. 
Dieser Trost würde vergehen, so wie die Sonne den Nebel 
vertreibt und Adam wollte nicht mehr einsam sein. 


Es war Zeit zu handeln. 


14. Ein Ächzen der Qual 


Es war jetzt schon 10.30 Uhr. Seit über zwei Stunden 
versuchte Daniel den Eindruck zu erwecken, er durchforste 
angestrengt die Verbrecherkartei. Hunderte von Fotos hatte 
er auf Dormarks Rechner angesehen und sich stets bewusst, 
dass er Adam hier nicht finden würde, aber es galt den 
Schein zu wahren, solange sich sein ehemaliger 
Vorgesetzter im gleichen Raum befand. Daniel beobachtete 
Dormark aus den Augenwinkeln, wie er Schriftstücke 
ausfüllte und Akten in Ordner einsortierte. 


Irgendwann muss er auch mal aufs Klo oder mit einem 
Kollegen sprechen, dann verlässt er das Büro. Ich muss mich 
nur gedulden, dachte Daniel, fluchte aber innerlich, dass er 
nicht den Hörer abnehmen und mit seiner Jagd beginnen 
konnte. 


Zweimal war er an der Kaffeemaschine gewesen und hatte 
mit früheren Kollegen geplaudert. Die Menschen in der 
Polizeidirektion behandelten ihn freundlich, aber reserviert. 
Er war einer von ihnen und irgendwie war er es auch nicht. 
Sein ungewöhnliches Aussehen kannten die meisten schon 
von den Opferfotos, die man von ihm gemacht hatte. 


Diejenigen, die ihn zum ersten Mal sahen, seit er aus den 
unterirdischen Gängen zurückgekehrt war, ließen sich nichts 
anmerken und taten so, als sei alles normal. 


„Wie kommst du voran?“, fragte Dormark. 


Daniel zuckte zusammen. Er war in Gedanken versunken 
gewesen und hatte nicht bemerkt, dass ihn Dormark 
beobachtete. 


„Geht so.“ 
„Ich habe dir gleich gesagt, der Typ ist nicht in der Datei.“ 


„Davon gehe ich auch aus, aber man sollte nichts 
unversucht lassen.“ 


„Du Musst wissen, was du tust. Es ist deine Zeit, die du 
verschwendest.“ 


„Richtig.“ 


Dormark sah auf seine Armbanduhr. „Ich muss mal kurz 
weg. Zur Staatsanwaltschaft.“ 


„Kein Problem. Ich komme allein zurecht.“ 


„Das denke ich mir“, meinte Dormark vieldeutig. 


Daniel wurde das Gefühl nicht los, Dormark wusste, dass er 
etwas ganz anderes vorhatte. 


Vielleicht ist er absichtlich gegangen, überlegte Fischer. Er 
will mir eine Chance geben, aber gleichzeitig nicht wissen, 
was ich hier treibe. So kann er später immer behaupten, ich 


hätte hinter seinem Rücken gehandelt. Sei es drum. Er 
musste sich beeilen. 


Seine Finger zitterten leicht, als er den kleinen Notizzettel 
mit den Telefonnummern der Kliniken aus der Jackentasche 
fischte. Mit einem flauen Gefühl im Magen tippte er die 
erste Nummer. 


„Universitätsklinikum Berlin“, meldete sich eine freundliche, 
weibliche Stimme. 


„Die Hautklinik, bitte“, verlangte Daniel. 
„Augenblick, ich verbinde.“ 

Ein Klicken. 

„Hautklinik, Verwaltung, Rüdiger Mayer, guten Tag.“ 


„Landespolizeidirektion Lichtenfels, Polizeikommissar Daniel 
Fischer.“ 


Ein Zögern. Anscheinend rief die Polizei nicht allzu oft in der 
Klinik an. 


„Was kann ich für Sie tun?“ 


„Ich benötige Informationen aus Ihrer Patientendatenbank. 
Wir suchen einen Schwerstkriminellen über den wir nur 
wenige Hinweise haben.“ 


„Entschuldigung, aber ich verstehe nicht...“ 


Daniel unterbrach den Mann bewusst barsch. „Würden Sie 
mich bitte ausreden lassen. Danke. Es handelt sich um 
einen Mann, der sich selbst Adam nennt. Alter ungefähr 30 
bis 40 Jahre, also Geburtsjahr Mitte der 60iger bis 7Diger. Er 
ist fast zwei Meter groß und dürfte um die 150 Kilogramm 


wiegen. Wir haben den Hinweis, dass er an einer seltenen 
Krankheit leidet. Porphyria erythropoetica congenita. Sagt 
Ihnen die Krankheit etwas?“ 


„Äh, nein. Das heißt, ein wenig weiß ich schon darüber. 
Porphyria ist eine extreme Lichtempfindlichkeit. Ich...“ 


„Genau.“ Lass ihn nicht zum Nachdenken kommen. „Wären 
Sie so freundlich, in ihrer Datenbank nachzusehen, ob sich 
darin ein Patient befindet auf den die Beschreibung passt?“ 


„Ich weiß nicht, ob wir...“ 


„Hier ist die Telefonnummer meiner Dienststelle. Wenn Sie 
statt der ‚0’ die ‚,134’ wählen, kommen Sie direkt bei mir 
raus. Was glauben Sie, wie lange Sie brauchen, um mir die 
nötigen Informationen zu beschaffen?“ 


„Es ist wird nicht einfach werden. Wir haben ca. 10.000 
Patientendaten in der Datei und ich weiß immer noch nicht, 
ob ich...“ 


‚Vielen Dank für Ihre Hilfe. Bitte rufen sie mich 
baldmöglichst an. Die Sache ist dringend.“ 


Daniel legte auf. Ab jetzt konnte er nur noch hoffen. Wenn 
der Mann nicht weiter nachdachte, würde er ihm die 
gewünschten Daten liefern, er konnte aber ebenso gut die 
Klinikdirektion informieren. Dann würde er außer einem 
Haufen Ärger gar nichts bekommen. 


Die nächste Stunde wiederholte Daniel sein Spiel noch bei 

drei anderen Kliniken. Die Verwaltungsangestellten, Männer 
und Frauen, reagierten alle auf gleiche Art und Weise. Durch 
seinen harten Ton, der offizielle Autorität ausstrahlte, ließen 


sie sich beeindrucken und der anfängliche Widerstand löste 
sich auf. Allerdings, wie die Sache weiterlief, wenn er den 
Hörer aufgelegt hatte, wusste nur Gott allein. 


Als letzte Klinik stand das Universitätsklinikum RWTH 
Aachen, genauer gesagt das Porphyria-Zentrum auf seinem 
Plan. Eigentlich war dies die viel versprechendste 
Anlaufstelle, aber Aachen war räumlich so weit entfernt, 
dass es sehr unwahrscheinlich war, zu hoffen, Adam habe 
sich dort behandeln lassen. 


Daniel sammelte sich und wählte die Nummer der 
Hautklinik. 


„Hautklinik. Universitätsklinikum Aachen. Nathalie Seedorf.“ 


Fischer nannte den Grund seines Anrufes. Er wollte gerade 
seine übliche Show abziehen, als ihn die junge Frau 
unterbrach. 


„sie müssen sich an die Klinikdirektion wenden. Ich darf 
Ihnen leider keine Auskünfte geben.“ 


„Aber Sie haben Zugang zum System?“ 


„Hören Sie mir gut zu“, sagte Natalie Seedorf. „Sie können 
hier nicht einfach anrufen und die Herausgabe von 
Patientendaten verlangen. Ich weiß ja nicht einmal, ob Sie 
wirklich von der Polizei sind?“ 


„Ich gebe Ihnen die Nummer meiner Dienststelle. Lassen Sie 
sich einfach von der Zentrale verbinden und diese Frage ist 
geklärt.“ 


„0 läuft das nicht“, beharrte die Frau. „Sie müssen mit der 
Klinikdirektion selbst sprechen. Herr Universitätsprofessor 
Prof. Dr. med. Winter ist Ihr Ansprechpartner.“ 


„Ist er da? Können Sie mich verbinden?“ 
„Der Professor operiert.“ 
„Wann ist er wieder zu sprechen?“ 


Papierrascheln. „Heute werden Sie kein Glück mehr haben. 
Morgen zwischen 14.00 und 14.30 Uhr hat er kurz Pause. Da 
können Sie es noch mal versuchen.“ 


„>0 lange kann ich nicht warten. Die Sache ist dringend.“ 


„Ich nehme an, es geht um Leben und Tod“, kam es 
sarkastisch zurück. 


„»0 ungefähr. Hören Sie mir bitte gut zu. Ich muss diese 
Daten noch heute bekommen. Aus diesem Grund kann ich 
auch nicht den offiziellen Dienstweg gehen. Das würde viel 
zu lange dauern. Geben Sie mir Ihre Faxnummer und ich 
faxe Ihnen eine Kopie meines Dienstausweises.“ 


Sie nannte ihm die Nummer und meinte: „Das wird trotzdem 
nichts ändern. Ich kann diese Entscheidung nicht treffen. 
Nur der Herr Professor...“ 


„Bitte helfen Sie mir“, sagte Daniel leise. 


Die Verbindung wurde unterbrochen. 


Sie hat einfach aufgelegt, dachte Daniel erschüttert. 
Verdammt, sie hat tatsächlich aufgelegt. 


Nachdem er sich wieder gefangen und bewusst gemacht 
hatte, dass die Universitätsklinik in Aachen ihm 
wahrscheinlich sowieso nicht helfen konnte, ging es ihm 
besser. 


Andreas Dormark kam kurz nach Mittagspause vorbei, 
blickte auf den Bildschirm, sah dass Daniel noch immer in 
der Verbrecherkartei suchte und verschwand wortlos wieder. 


Die Zeit verstrich zäh und langsam. Daniel rief in Hellstadt 
und teilte Hüger mit, er könne hier nicht weg und werde erst 
morgen wieder zum Dienst erscheinen. Sein Kollege 
versprach, Bodrig nichts von seinem Fernbleiben zu 
erzählen. 


Um 14.30 Uhr klingelte der Apparat, den Fischer als 
Dienstnummer angegeben hatte, zum ersten Mal. Es war 
Roland Mayer vom Universitätsklinikum Berlin. Seine Suche 
war ergebnislos verlaufen. Es gab keinen Patienten in den 
letzten zwanzig Jahren auf den Adams Beschreibung passte. 
Daniel bedankte sich und legte enttäuscht auf. Nach und 
nach meldeten sich auch die anderen drei Kliniken. Auch sie 
hatten keine Hinweise auf Adam gefunden. 


Fischer war enttäuscht. Glück und Pech lagen so dicht 
beieinander. Alle Kliniken, bis auf das Porphyria-Zentrum in 
Aachen, hatten ihre Dateien durchforstet. Keiner der 
Angestellten hatte zum Hörer gegriffen und seine 
Vorgesetzten informiert. Und trotzdem war alles umsonst 
gewesen. Er hatte viel riskiert und nichts gewonnen. 
Frustriert räumte er den Schreibtisch auf und schaltete den 
Computer ab. Als er gerade gehen wollte, klingelte das 
Telefon erneut. Fischer hob ab. 


„Landespolizeidirektion Lichtenfels, Daniel Fischer“. 


„Nathalie Seedorf, Porphyria-Zentrum Aachen“, meldete sich 
eine bekannte Stimme. 


Daniels Herz begann zu rasen. Dieser Anruf konnte nur 
Arger bedeuten. 


„Guten Tag.“ 


„Es tut mir leid, dass ich vorhin einfach aufgelegt habe, aber 
es schien mir der einzige Weg Ihrem Drängen die Luft 
abzuschneiden.“ 


Fischer schwieg. 


„Ich nehme an, Sie haben Ihr Glück auch bei anderen 
Kliniken versucht. Hatten Sie Erfolg?“ 


„Nein.“ 


„Wir wissen beide, dass Ihre Anfrage illegal ist und nicht der 
üblichen Vorgehensweise entspricht.“ 


Warum sagt sie mir das, dachte Fischer. Wird das eine 
Moralpredigt? Verlangt Sie als nächstes den Direktionsleiter 
oder soll ich vor ihr zu Kreuze kriechen, damit sie den Mund 
hält? 


„Es Ist nicht illegal. Ich wollte die Sache nur verkürzen“, 
versuchte er sich herauszureden. 


Die junge Frau lachte glucksend. „So kann man es auch 
sehen. Aber nun gut, ich habe eine Frage?“ 


„Welche?“, antwortete Fischer verblüfft. 
„Ich war im Internet und habe mir den Fall angesehen.“ 
„Und?“ 


„Sind Sie wirklich Daniel Fischer? Sind Sie der Beamte, der 
so Schwer verletzt wurde?“ 


„Ja“, gestand Daniel leise ein. 


„Dann habe ich etwas für Sie. Gleich vorweg, in unserer 
Datei ist der Mann nicht, aber...“ Sie machte eine Pause. ,... 
ich habe eine interessante Namensähnlichkeit entdeckt.“ 


„Ganz ehrlich, ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.“ 


„Es Ist kein Mann auf den ich gestoßen bin, sondern eine 
Patientin. Ihr Name ist Tepes.“ 


‚Vielleicht ein Zufall“, wandte Fischer ein. 


„Dachte ich auch im ersten Augenblick, aber dann fielen mir 
ein paar wichtige Dinge ein. Zunächst einmal, Porphyria 
erythropoetica congenita ist extrem selten. In unserer Datei 
befinden sich nur elf Patienten, die an dieser Krankheit 
leiden. Es ist eine genetische Krankheit. Sie wird also 
vererbt und kommt aus dem slawischen Raum.“ 


In Daniels Kopf begannen die Gedanken zu wirbeln. Adam, 
Tepes, eine erbliche Krankheit. 


„Wie alt ist diese Frau?“, fragte Fischer heiser vor Aufregung. 


Natalie Seedorf senkte ihre Stimme. „Alt genug, um seine 
Mutter zu sein.“ 


Daniel wagte kaum die nächste Frage zu stellen. „Haben Sie 
ihre Adresse?“ 


„Ja, aber ich will Ihnen nicht allzu viel Hoffnung machen. Die 
Frau war vor beinahe zwanzig Jahren bei uns in Behandlung. 
Sie kann inzwischen weiß Gott wo hingezogen sein. Ich gebe 
Ihnen die Daten.“ 


In Fischer brannte die Sucht nach Rache, als er langsam die 
Buchstaben niederschrieb. Bei jedem Wort fragte er nach, 
ob er es richtig verstanden hatte. Schließlich stand dort der 


Name, der ihn zu Adam bringen sollte. Und er hatte eine 
komplette Adresse. 


„Ich danke Ihnen vielmals“, sagte Daniel. 

„Das habe ich gern getan.“ 

„Warum haben Sie mir geholfen, wenn Sie wissen...“ 
„Ich denke, ich verstehe Sie.“ 

„Nochmals vielen Dank.“ 

„lun Sie mir einen Gefallen?“ 

„Jeden.“ 


„Wenn Sie diesen Mann finden, sparen Sie dem Steuerzahler 
einen teueren Gerichtsprozess und die Kosten für eine 
lebenslange Haftstrafe.“ 


Fischers Stimme war ein heiseres Flüstern, als er 
antwortete: „Ich werde es versuchen.“ 


Daniels Herz schien aus der Brust springen zu wollen, als er 
den Computer wieder hochfuhr und sich beim 
Einwohnermeldeamt einloggte. Die Suche dauerte keine 
zwei Minuten. 


Irina Tepes, geboren 06.07.1949 in Sinaia/ Rumänien, 
gestorben 27.11.1991 in Bresnach/ Bayern, 
Staatsangehörigkeit: deutsch, eingebürgert 22.01.1956 


Letzte Anschrift: Herderweg 1, Bresnach, Bayern 


Nikolai Tepes, geboren 23.03.1946 in Sinaia/ Rumänien, 
gestorben 27.11.1991 in Bresnach/ Bayern, 
Staatsangehörigkeit: deutsch, eingebürgert 13.04.1953 


Letzte Anschrift: Herderweg 1, Bresnach, Bayern 


Adam Tepes, geboren 15.08.1969 in Kleinwestdorf, Bayern, 
Staatsangehörigkeit: deutsch 


Letzte Anschrift: unbekannt 


Als Daniel Adams Daten las, entrang sich ihm ein 
unterdrückter Schrei. Alles passte. Adams wahrscheinlicher 
letzter Wohnort lag nur siebzig Kilometer von Lichtenfels 
entfernt, wie ein Blick auf die Landkarte ergab. Die Distanz 
zu seinem Geburtsort Kleinwestdorf betrug cirka neunzig 
Kilometer, allerdings in anderer Richtung. Auf einer direkten 
Verbindungslinie lag Lichtenfels ungefähr in der Mitte 
zwischen beiden Orten. 


Daniel zitterte, als er den Befehl zum Ausdrucken gab. Er 
nahm das Blatt Papier und faltete es, bevor er es in der 
Jackentasche verschwinden ließ. Dann ging er mit schnellen 
Schritten aus dem Büro. 


Als er nach Hause kam, saß Sarah, seine Exfrau, auf der 
Treppe und wartete auf ihn. Sie erhob sich, als er die Stufen 
von der Tiefgarage hinaufstieg und reichte ihm die Hand. 
Daniel konnte ihre Unsicherheit spüren und er sah das 
Flattern ihrer Augenlider, eine nervöse Geste, ein Tick, der 
sie immer befiel, wenn sie aufgeregt war. 


„Hallo Daniel.“ Ihre Stimme hatte noch immer diesen 
sanften, rauchigen Klang, den er früher so sinnlich gefunden 
hatte. Jetzt war ihre Stimme ein Messer, das durch seine 
Eingeweide fuhr und er wusste, tief innen drin liebte er sie 
noch immer. 


„Hallo Sarah“. Er schluckte trocken und hoffte, dass sie es 
nicht bemerkte. 


„Ich... ich war... in der Gegend. Da dachte ich, ich schaue 
mal nach, wie es dir so geht.“ 


Die Narben in seinem Gesicht verschoben sich. Rosafarbene 
Linien wurden härter, als er die Zähne zusammenpresste. 


„Was denkst du denn, wie es mir geht?“ Er stieß die Worte 
aus und wusste im gleichen Moment, wie verletzend seine 
Antwort war. Ihr Kopf senkte sich. 


„Ich verstehe, dass du mich hasst“, meinte sie mit 
bebenden Lippen. Sie blickte zu Boden, aber er sah die 
einzelne Träne, die fast verloren wirkend ihre Wange hinab 
zum Kinn lief. „Denkst du, du kannst mir irgendwann 
verzeihen?“ 


„ES gibt nichts zu verzeihen“, sagte er tonlos. „Wir leben 
jetzt verschiedene Leben und es ist gut so, wie es ist.“ 


„Aber wir können doch Freunde sein?“ 


Sein Lachen war ein Ächzen der Qual. „Nein, wir können 
keine Freunde sein. Wir waren Liebende und nun sind wir 
Fremde. Ich erkenne dich nicht und du erkennst mich nicht. 
Sieh mich an.“ Sie hob den Kopf und blickte ihm direkt in die 
Augen. „Bin ich der Daniel, den du kanntest? Bin ich der 
Mann, in den du dich vor vielen Jahren verliebt hast? Schau’ 
genau hin und sag Mir, was du siehst.“ 


„Ja, du hast dich verändert“, gab sie zu. „Aber es ist nicht 
dein Aussehen, was dich zu einem anderen macht. In deinen 
Augen ist eine Härte, die früher nicht da war und außer Hass 
auf alles und jeden scheinst du keine Gefühle mehr zu 
kennen. Es war ein Fehler, hierher zu kommen. Bitte verzeih 
mir.“ 


Sie drehte auf dem Absatz um und ging die Treppe hinunter. 
Die Haustür ins Schloss fiel. Daniel wollte ihr nachrufen, 
wollte sie bitten zu bleiben und sei es nur für eine kleine 
Weile. 


15. Niemand hatte Kontakt. 


Die ganze Nacht über hatte sich Daniel, ohne Schlaf zu 
finden, unruhig im Bett gewälzt. Dementsprechend müde 
machte er sich auf den Weg nach Hellstadt. Am liebsten 
wäre er sofort nach Bresnach gefahren, um dort Adams Spur 
aufzunehmen, aber nachdem er am gestrigen Tag keinen 
Dienst versehen hatte, erschien es ihm sinnvoller, seine 
Arbeit in der Waffenkammer zu erledigen, bevor es Ärger 
gab. Er war so dicht an seinem Ziel, dass es auf einen Tag 
mehr oder weniger nicht ankam. 


Hüger begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln, als er 
die Waffenkammer betrat. Christoph Zahner grinste nur 
breit und nickte mit dem Kopf. Beide schienen etwas zu 
vermuten, aber Daniel war sich sicher, dass ihre Gedanken 
in die falsche Richtung gingen. 


Der Rest des Tages verteilte sich auf endlos wirkende 
Stunden. Daniel fiel es schwer, sich auf seine Arbeit zu 
konzentrieren und als es schließlich 16.00 Uhr war, räumte 
er seinen Platz auf und verschwand mit einem kurzen Gruß. 


Die Fahrt nach Bresnach verlief problemlos. Daniel fuhr 
einen Teil der Strecke über die Autobahn, bevor er auf eine 
malerische Landstraße abbog, die ihn durch dichte Wälder 
führte. Schließlich lichteten sich die Bäume und machten 
einer weiten Ebene Platz. Die Straße brachte ihn mitten in 
eine moderne Kleinstadt und Daniel las überrascht auf 
einem Schild, dass er sich nun fast elfhundert Meter über 
dem Meeresboden befand. Der lang gezogene Anstieg hatte 
ihn getäuscht. Daniel fuhr durch ein Wintersportgebiet, von 
dem im Moment allerdings nur die zahlreichen Lifte zeugten, 
deren Stahlskelette die Hänge hinaufkletterten. Im 
Geschäftszentrum entdeckte Fischer eine Bushaltestelle, die 
neben dem Fahrplan auch einen Ortsplan bereithielt. Der 
Herderweg war darin eingezeichnet und nachdem er 
mehrfach abgebogen war, las er auch das Straßenschild. 
Die Hausnummer 1 war das letzte Gebäude einer Reihe von 
schmucken Einzelhäusern. Gepflegte Vorgärten und 
betonierte Hofeinfahrten säumten die Sackgasse, als Fischer 
parkte und langsam auf das Haus zuging. 


Daniel bemerkte auf den ersten Blick, dass Nummer 1 
verlassen war. Die dunkelbraun gestrichenen Fensterläden 
waren geschlossen. Unkraut wucherte in der Hofeinfahrt und 
der Rasen vor dem Haus sah aus, als wäre seit Jahren nicht 
gemäht worden. Obwohl der Briefkastenschlitz mit einem 
Klebeband zugeklebt war, stapelten sich Wurfsendungen 
davor, die der Regen aufgeweicht hatte. 


Daniel versprach sich zwar nichts davon, aber er öffnete 
trotzdem das niedrige Gartentor und ging über ehemals 
weiße Steinplatten, die inzwischen von Moos bewachsen 
waren, den Weg zum Haus hinauf. Das Klingelschild war 
verdreckt, der Name des Eigentümers kaum noch lesbar. 
Daniel drückte den Klingelknopf, hörte aber nicht, ob die 
Glocke auch funktionierte. Zwei Minuten lang stand er 


unschlüssig da, dann wandte er sich ab und ging zurück zu 
seinem Wagen. 


Er wollte gerade einsteigen, als er hinter dem Fenster eines 
Nachbarhauses eine Bewegung wahrnahm. Der Vorhang 
wurde beiseite geschoben und eine alte Frau um die Achtzig 
öffnete das Fenster. Sie lehnte ihren Oberköper hinaus und 
starrte Daniel an. 


„Guten Abend“, sagte Daniel höflich. 


Die Alte erwiderte seinen Gruß mit starkem bayrischen 
Dialekt, dann fragte sie unverblümt: „Suchen Sie jemand?“ 


Fischer deutete auf das Haus. „Die Familie Tepes, aber so 
wie es aussieht, wohnen sie nicht mehr hier.“ 


„Die Eltern sind schon vor Jahren gestorben. Seitdem steht 
das Haus leer. Eine Schande.“ 


„Was ist mit dem Sohn?“ 


Sie zuckte die Schultern. „Der ist kurz nach der Beerdigung 
weg. Ich habe ihn nie wieder gesehen. Komischer Kerl.“ 


„Warum sagen Sie das?“ 


„Hier in der Straße haben sich alle vor ihm gefürchtet. Er 
war groß wie ein Ochse und hatte keine Haare auf dem Kopf. 
Ich glaube, er war krank, denn man musste schon Glück 
haben, um ihn zu Gesicht zu bekommen.“ 


„Wissen Sie an welcher Krankheit er litt?“ 


Die Miene der Alten verkniff sich zu einem misstrauischen 
Ausdruck. ‚Warum wollen Sie das wissen?“ 


Daniel trat näher und zückte seinen Dienstausweis. „Ich bin 
von der Polizei.“ 


„Aha, ich wusste immer, dass mit denen etwas nicht 
stimmt.“ 


„Wie meinen Sie das?“ 


„Der Herr Tepes war immer sehr freundlich, wenn man ihm 
begegnete, aber seine Frau hat man nie gesehen. Nicht 
einmal beim Einkaufen. Und der Sohn, wie gesagt, der war 
etwas unheimlich.“ 


„Ist er jemals auffällig geworden oder hat er Schwierigkeiten 
mit der Polizei gehabt?“ 


„Nein, nein, so war er auch wieder nicht. Es war seine Art zu 
gehen, die hatte etwas Bedrohliches. Tagsüber hat man ihn 
kaum gesehen, aber im Dorf erzählte man sich, dass er 
nachts um die Häuser schlich.“ 


„Wissen Sie wo er hingezogen ist?“ 


Die Frau schüttelte energisch den Kopf. „Nein, und ehrlich 
gesagt, will ich es auch nicht wissen. Alle hier in der Straße 
sind froh, dass er weg ist.“ 


„Gibt es jemanden, der mir vielleicht weiterhelfen kann?“, 
fragte Daniel. 


Wieder das Kopfschütteln. „Niemand hatte zu den Leuten 
Kontakt. Ich bin eine alte Frau und habe nicht viel zu tun, 
deswegen habe ich die Tepes’ manchmal gesehen. Ich 
meine ihn und den Sohn, sie hat das Haus nie verlassen, 
aber die Nachbarn hier... Nein, von denen kann ihnen keiner 
etwas sagen." 


„sie haben gesagt, sie glauben, der Sohn wäre krank 
gewesen.” 


„Ja, er sah nicht gut aus. Bleich und mit so merkwürdigen 
Narben um die Augen herum.“ Ihre Stirn legte sich in Falten. 
„Auch sein Mund und seine Nase sahen seltsam aus. 
Krustig, als würde er ständig daran herumkratzen.“ 


Fischer dachte er nach. Alles passte. Inzwischen waren auch 
die letzten Zweifel ausgeräumt. Er hatte Adam gefunden. 
Die Beobachtungen der Alten bestätigten es ohne Wenn und 
Aber. Zwar wusste er nun, wo Adam gelebt hatte, aber er 
hatte keinen Hinweis darauf bekommen, wo er sich jetzt 
aufhielt oder sich in den letzten Jahren aufgehalten hatte. 


Sein Blick wanderte zurück zum Haus mit der Nummer ‚!’. 
Dort drin konnten sich Informationen befinden, die ihm 
weiterhelfen würden. Jetzt am Tag einzudringen, würde er 
nur für Aufsehen sorgen. Allein sein Auftauchen in dieser 
ruhigen Gegend und sein verunstaltetes Äußere würden für 
Gesprächsstoff sorgen, da kam es nicht in Frage, sich am 
helllichten Tag mit einem Brecheisen bewaffnet die Tür 
vorzunehmen oder ein Kellerfenster einzuschlagen. Er 
würde in der Nacht wiederkommen. 


„Was ist denn mit Ihnen passiert?“, fragte die alte Frau. Ihr 
knorriger Finger deutete in sein Gesicht. 


„Ein Unfall.“ 


„Mit dem Auto?“ 


“ud 


„Ja. 


„Mein Schwager, Gott hab ihn selig, ist nach dem Krieg mit 
seinem Arm in eine Druckerpresse geraten. War auch kein 
schöner Anblick. Sie mussten ihm den Arm abnehmen. 


Wollen Sie vielleicht einen Kaffee, ich habe gerade einen 
frisch aufgebrüht.“ 


„Danke, aber ich muss jetzt leider gehen.“ 


„Ja, alle sind heute im Stress. Wir haben früher auch hart 
gearbeitet, aber Stress kannten wir nicht.“ 


‚Vielen Dank für Ihre Hilfe.“ 
„Schon recht.“ 


Als Daniel in sein Auto stieg, winkte ihm die Alte zu. Er 
winkte zurück. 


Fischer hielt am Stadtrand und überdachte seine nächsten 
Schritte. Es war jetzt kurz nach 18.00 Uhr. Vor Mitternacht 
brauchte er keinen Gedanken daran zu verschwenden, in 
das Haus einzubrechen. Ihm blieben also mindestens noch 
sechs Stunden Zeit, die er nicht ungenutzt verstreichen 
lassen wollte. 


Da er nicht wusste, ob seine Suche im Haus der Tepes’ 
etwas bringen würde, entschloss er sich die Strecke 
zurückzufahren und sein Glück in Kleinwestdorf, Adams 
Geburtsstadt, zu versuchen. Vielleicht würde er dort etwas 
erfahren, das ihm weiterhalf. 


16. Zwei Menschen. 


Kleinwestdorf entsprach in seiner Erscheinung seinem 
malerischen Namen. Es war ein winziges Dorf inmitten von 
weiten Feldern und Obstbaumhainen. Hier schien die Zeit 


stillzustehen und die Geschichte des Landes schwang im 
Geruch der feuchten Erde mit. Daniel fuhr ziellos durch den 
Ort, ohne zu wissen, wo er mit seiner Suche beginnen sollte. 
Er hatte keinerlei Hinweise darauf, wo die Tepes vor so 
langer Zeit gewohnt hatten. 


Sein Magen knurrte vernehmlich und erinnerte ihn daran, 
dass er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Es 
gab nur einen Gasthof im Ort. „schwarzes Lamm“ stand in 
verblassten, auf die Wand gemalten Buchstaben über dem 
Eingang. Merkwürdiger Name, dachte Daniel und betrat eine 
düstere Schankstube mit lang gestreckter Theke. Die 
Holzdielen knarrten unter seinen Füßen, als er sich einen 
Weg durch eng gestellte Tische und Stühle suchte und am 
Fenster Platz nahm. Es waren nur wenige Gäste anwesend. 
Drei Männer an einem runden Tisch auf dem ein kleiner 
Wimpel mit dem Schriftzug „Stammtisch“ stand. In einer 
Ecke des Raumes saß ein Ehepaar in mittleren Jahren und 
verzehrte schweigend ihre Mahlzeit. Das Ehepaar beachtete 
ihn nicht, aber die Männer, Einheimische mit blauen 
Latzhosen und Arbeitsjacken, schweren Gummistiefeln an 
den Füßen und teilweise altmodischen Hüten auf dem Kopf, 
sahen ihn neugierig an, bevor sie sich abwandten und leise 
ihre Unterhaltung wieder aufnahmen. 


Die Küchentür hinter Theke öffnete sich und eine stämmige 
Frau Anfang Dreißig mit pausbäckigen Gesicht trat in den 
Gastraum. Als sie auf Daniel zukam, folgte ihr der Geruch 
von gebratenem Fleisch. 


„Guten Abend“, murmelte sie. „Was möchten Sie haben?“ 
„Ein Bier und die Speisekarte.“ 
„Wir haben nur Tagesessen.“ 


„Was gibt es?“ 


„Hirschbraten mit Rotkohl und Knödeln.“ 
„Dann nehme ich den. Danke.“ 


Die Frau wirkte nicht sonderlich begeistert, bei dem 
Gedanken zurück in die Küche zu müssen. Sie wandte sich 
mit missmutigem Gesichtsausdruck ab, brachte aber zügig 
sein Bier. Die Einheimischen sahen herüber und Daniel hob 
grüßend sein Bier. Der Gruß wurde von den drei Männern 
freundlich erwidert. 


Zehn Minuten später stand sein Essen auf dem Tisch. 
Heißhungrig machte sich Daniel über die großzügige Portion 
her. Das Gericht war einfach, aber schmackhaft. Nachdem 
Daniel seine Mahlzeit beendete, fühlte er sich satt und 
zufrieden. Die Bedienung kehrte an seinen Tisch zurück. 


„Hat es geschmeckt?“ 
„Danke, sehr gut.“ 
„Möchten Sie noch etwas bestellen?“ 


„Ja.“ Daniel dachte kurz nach. „Bringen Sie mit bitte noch 
ein Bier und den Männern dort drüben eine Runde Obstler 
auf meine Rechnung.“ 


Die Frau verschwand hinter der Theke und stellte kurz 
darauf sein Bier vor ihm ab. Danach brachte sie drei gefüllte 
Schnapsgläser zum Stammtisch. Daniel sah, wie sie 
erklärte, wer der Spender sei. Die Männer wandten sich zu 
ihm um und winkten ihn zu ihrem Tisch heran. Fischer nahm 
sein Glas und ging hinüber. 


„Guten Abend“, sagte er, als einer der Männer einen Stuhl 
zurechtrückte und ihm einen Platz anbot. Die Bauern hoben 
ihre Gläser und stießen mit Fischer an. Sie hatten früh 


gealterte, aber freundliche Gesichter, deren natürliche 
Bräune von einem Leben in der freien Natur zeugte. Alle drei 
waren Ende Fünfzig oder Anfang Sechzig und sahen sich so 
ahnlich, dass sie durchaus Brüder sein konnten. 
Gedrungener Körperbau mit breiten Schultern, graue Haare, 
die nun ins Weiß übergingen und schwielige Hände. 


„Mein Name ist Eberhard Traut“, stellte sich der Mann links 
von Daniel vor. „Das sind Hermann und Willy 
Lautenschlager.“ 


Daniel reichte jedem die Hand. „Daniel Fischer.“ 


„Was treibt Sie in die Gegend?“, wollte Eberhard wissen. 
Seine kleinen, klugen Augen forschten in Fischers Gesicht, 
aber er sprach ihn nicht auf die Entstellungen an. 


Daniel entschied sich, es mit der Wahrheit zu probieren. Hier 
auf dem Land zählte die Polizei noch etwas und er konnte 
sich nicht vorstellen, dass einer der Anwesenden in 
Lichtenfels anrief, um die Rechtmäßigkeit seiner Fahndung 
zu überprüfen. 


Fischer zückte seinen Dienstausweis und legte ihn offen vor 
sich auf den Tisch. „Ich suche einen Mann. Einen Kriminellen 
namens Adam Tepes.“ 


Schweigen. Dann sagte Eberhard: „Den Mann kenne ich 
nicht, aber der Name sagt mir etwas.“ 


„lepes?“ fragte Willy Lautenschlager in die Runde. „Haben 
die nicht auf dem Maurerhof gewohnt, bevor sie 
weggezogen sind?“ 


Sein Bruder Hermann nickte. „Die kamen kurz nach dem 
Krieg. Ich glaube aus Siebenbürgen. Haben immer so ein 
komisches Deutsch gesprochen, so eine Art gedehnter 


Singsang.“ Er imitierte die Sprechweise. „Er hat in der Stadt 
in einer Maschinenfabrik gearbeitet und sie hat den Hof 
geführt. Nette Leute, aber früh gestorben.“ 


Offensichtlich sprachen die Männer von Adams Großeltern. 
„Was ist mit Nikolai Tepes?“ 


„War hier auf der Grundschule im Dorf, später bestimmt auf 
dem Gymnasium in der Stadt.“ 


„Und Sie?“ 


„Das Mädchen hatte irgendeine Krankheit, lief selbst im 
Sommer total dick eingepackt herum und trug ein Tuch vor 
dem Gesicht. Sie sind weggezogen, nachdem ihre Eltern 
gestorben sind. Es hieß, sie wäre schwanger gewesen und 
hätte ein Kind bekommen, aber genaues weiß man nicht.“ 


„Ihre Eltern?“, wiederholte Daniel. „Das verstehe ich nicht. 
Ich dachte, es waren seine Eltern. Wann haben die beiden 
eigentlich geheiratet?“ 


Verblüffung stand auf den Gesichtern geschrieben. 


„Geheiratet?“, echote Eberhard. „Quatsch, das waren doch 
Geschwister.“ 


Daniel fühlte sich vor den Kopf geschlagen. Es war da 
gewesen, hatte die ganze Zeit vor seinen Augen gelegen 
und er hatte es nicht wahrgenommen. 


Nikolai und Irina waren Bruder und Schwester. Er zog den 
Computerausdruck aus seiner Jackentasche. Da stand es 
schwarz auf weiß. Beide hatten den gleichen Geburtsort in 
Rumänien und er hatte geglaubt, da hätten zwei Menschen 


geheiratet, die aus der alten Heimat stammten, wie es bei 
Spätaussiedlern so oft der Fall war. Russendeutsche 
heirateten Russendeutsche. Deutschpolen ehelichten 
andere Deutschpolen. 


Der entscheidende Hinweis war der fehlende Geburtsname 
von Irina Tepes, denn ihr Geburtsname war Tepes. So 
einfach war das. 


Und was hatte er im Internet über ihre Krankheit gelesen? 


Porphyria erythropoetica congenita war ein erbliche 
Krankheit, die fast nur bei Verwandtenehen auftrat. Es war 
so simpel, dass es schon fast zum Schreien war. Adam war 
das Kind einer inzestuösen Beziehung. Wahrscheinlich 
hatten die beiden auch nie geheiratet. Wozu auch? Sie 
trugen den gleichen Familiennamen und jedermann würde 
davon ausgehen, dass sie Mann und Frau waren. Nun ergab 
auch die Tatsache einen Sinn, warum Nikolai und Irina kurz 
nach Adams Geburt fortgezogen waren. Sie wussten, früher 
oder später würde die Frage nach dem Vater des Kindes 
gestellt werden. Da es auf diese Frage keine Antwort geben 
konnte, würden Gerüchte den Lauf machen. Die Tepes’ 
waren fortgegangen, bevor es soweit kommen konnte. In 
Bresnach hatte sich niemand gewundert. Jedermann hatte 
von Anfang an gedacht, die beiden wären rechtmäßige 
Eheleute. Wer käme schon auf die Idee zu denken, bei 
dieser etwas seltsamen Familie könne es sich um 
Geschwister mit einem heimlichen Kind handeln? 


Aus diesem Grund tauchte auch Adams Name in keiner der 
Fachkliniken für Porphyria erythropoetica congenita auf. 
Wahrscheinlich wären Fragen zu seiner Abstammung 
aufgekommen. 


Daniel kam ein neuer Gedanke. 


„ES hieß, Irina Tepes habe ein Kind bekommen. Hatte sie 
vielleicht eine Hausgeburt? Gibt es im Dorf oder in der Nähe 
einen Arzt, der ihr bei der Niederkunft geholfen haben 
könnte?“ 


Alle drei schüttelten synchron den Kopf. „Es gab früher eine 
Hebamme im Nachbardorf, aber die ist schon vor Jahren 
gestorben. Ich glaube nicht, dass sie etwas von der Geburt 
eines Kindes wusste. So etwas hätte schnell die Runde 
gemacht.“ 


„Woher kommen dann die Gerüchte um das Kind?“ 


Hermann Lautenschlager zuckte mit den Schultern. „Wie 
entstehen Gerüchte? Niemand weiß es.“ 


„Wissen Sie vielleicht, was Irina und Nikolai beruflich 
machten?“ 


Erneutes Stirnrunzeln. „Ich hörte mal, er studiere Chemie, 
aber was sie gemacht hat, weiß ich nicht“, meinte Willy 
Lautenschlager. Die beiden anderen Männer wussten es 
ebenfalls nicht. 


Daniel winkte der Wirtin und bestellte noch eine Runde 
Obstler. Dann bezahlte er die Rechung und bedankte sich 
bei den Einheimischen für ihre Hilfe. 


„Was hat dieser Adam Tepes eigentlich verbrochen?“, fragte 
Eberhard Traut. 


Daniel steckte seinen Dienstausweis und den 
Computerausdruck weg. 


„Er ist ein Mörder.“ 


17. Ein versteckter Teich im Mondlicht 


Das Haus lag im Schatten der Bäume, die der fahle Mond 
warf. Daniel hatte das Gefühl von gläsernen Augen 
beobachtet zu werden, als er an den trüben Fensterscheiben 
vorbei zur Rückwand des Hauses schlich. Es war jetzt weit 
nach Mitternacht und die Straße lag still und verlassen da. 
In den Wohnstuben brannte kein Licht mehr. Ein normaler 
Wochentag, an dem die Leute früh zu Bett gingen, da am 
Morgen der nächste Arbeitstag wartete. Fischer konnte es 
nur recht sein. Die Sache war auch so heikel genug. 
Jederzeit konnte ein Spätheimkehrer auftauchen und ihn 
dabei überraschen, wie er in das Haus der Tepes’ einbrach. 


Das hohe Gras raschelte leise unter seinen Füßen, als er 
sich seinen Weg entlang der Hauswand ertastete. Er wagte 
nicht, die mitgebrachte Taschenlampe einzuschalten und 
konnte nur hoffen, dass niemand einen alten Rechen liegen 
lassen oder ein Loch ausgehoben hatte, von dem er nichts 
wusste. Das helle Fiepen einer Maus ließ ihn kurz 
erschrocken innehalten, aber als sich sein Herzschlag nach 
wenigen Augenblicken beruhigt hatte, huschte er weiter am 
grauen Stein entlang. 


Hinter dem Haus führte eine düstere Treppe hinab zu einem 
verschlossenen Kellerraum. Daniel verfehlte im Dunklen die 
letzte Stufe und rutschte ab. Sein Kopf knallte gegen die 
verwitterte Haustür und ein dumpfes „Klonk“ erklang durch 
die Nacht. Stumm fluchend rappelte er sich schnell wieder 
aus und lauschte. Nichts. Kein Geräusch. 


Hier unten im Schutz der Mauer schaltete er die 
Taschenlampe ein und betrachtete das verdreckte und 
verrostete Metallschloss, das die Tür sicherte. Fischer zog 
einen massiven Schraubenzieher aus der hinteren 


Hosentasche und begann das Schloss auszuhebeln. Nicht 
lange und die Tür schwang mit einem seufzenden Ächzen 
auf. Ermutigt durch sein rasches Eindringen, schloss Daniel 
die Tür hinter sich und hastete die Treppe ins Erdgeschoss 
hinauf. Oben angekommen musste er feststellen, dass es 
auch hier eine verriegelte Tür gab. Fünfzehn Minuten mühte 
er sich mit dem Schraubenzieher ab, aber das Schloss gab 
nicht nach. Im Schein der Lampe begutachtete er das 
massive Holz und kam zu der Erkenntnis, dass er hier seine 
Zeit verschwendete. Die Tür würde nicht nachgeben. 


Fischer blieb nichts anderes übrig, als wieder hinaus ins 
Freie zu schlüpfen, um eines der Fenster einzuschlagen. Er 
zog seine Jacke aus, wickelte sie um seine Faust und 
durchstieß die Glasscheibe kurz oberhalb des Fenstergriffes. 
Obwohl das Zersplittern der Scheibe durch die dicke Jacke 
gedämpft wurde, hatte Daniel das Gefühl, man müsse den 
Lärm im ganzen Ort hören. Er kauerte sich in den Schatten 
des Hauses und beobachtete die Umgebung. Alles blieb 
ruhig. Der Herdweg lag wie zuvor verlassen und 
ausgestorben da. 


Okay, dachte er. Dann nichts wie rein. 


Er schob seine Hand durch das Loch in der Scheibe und 
drückte den Fensterriegel herunter. Danach zog er sich mit 
beiden Händen am Rahmen festhaltend in das Haus hinein. 


Als erstes fiel Daniel der seltsam modrige Geruch des 
Hauses auf, der sich schwer auf seine Zunge legte und 
seinen Mund austrocknete. Hier war seit Jahren nicht mehr 
gelüftet worden. Es roch nach vergilbten Papier und etwas 
Undefinierbaren. Daniel legte seine Jacke über den Arm und 
schirmte so einen Teil des Lichtstrahles seiner Taschenlampe 
ab. Wie ein goldener Finger durchteilte das Licht die 
Dunkelheit und ließ den aufgewirbelten Staub in seinem 


Schein tanzen. Fischer blickte sich um. Offensichtlich war er 
im Esszimmer gelandet, denn ein großer, runder Tisch mit 
darum gruppierten Stühlen versperrten ihm den Weg. An 
der linken Seite des Raumes stand ein hoher, alter 
Küchenschrank aus Nussbaumholz und wirkte wie ein 
vergessener Wächter aus alter Zeit. Das Zimmer war 
komplett eingerichtet mit einem fasrigen Teppich, kleinen 
Regalen an der Wand, in denen sich das Geschirr stapelte. 
Wäre es nicht so still hier drin gewesen und hätte der Staub 
nicht in seiner Nase gekitzelt, konnte man glauben, die 
Bewohner hätten sich lediglich zu Bett begeben und würden 
am nächsten Morgen an diesem alten Tisch ihr Frühstück 
einnehmen. 


Daniel überraschte dieser Umstand. Er hatte erwartet, das 
Haus ausgeräumt vorzufinden. Umso besser, das erhöhte 
seine Chance, eine Spur oder einen Hinweis auf Adams 
Aufenthaltsort zu finden. 


Fischer ließ noch einmal den Lichtstrahl durch den Raum 
gleiten, dann machte er sich systematisch daran, das Haus 
abzusuchen. Eine Stunde später hatte er alle sechs Räume 
intensiv erforscht, war aber nicht fündig geworden. Zwar 
befanden sich alle Möbel an den vorgesehenen Plätzen und 
die Kleider hingen ordentlich aufgereiht in den Schränken, 
aber nirgends gab es Fotografien oder Schriftstücke. Daniel 
hatte sämtliche Schränke durchwühlt, alle Schubladen 
geöffnet. Nichts. Kein Fetzen Papier. 


Das kann nicht sein, dachte er. Irgendwo muss das Zeug 
sein. 


Niemand hinterließ ein Haus in diesem Zustand, sorgte aber 
dafür, dass es nichts Schriftliches zu finden gab. 


Wo haben sie es versteckt?, grübelte er. Wo würde ich so 
etwas verstecken? 


Er ging ins Wohnzimmer zurück. Der Raum war weitläufig 
mit einem altmodischen vergitterten Kamin und wuchtigen 
Möbeln, denen man ansah, dass es den Bewohnern in erster 
Linie um Bequemlichkeit und nicht um einen Platz in 
‚schöner Wohnen’ gegangen war. Am hinteren Ende des 
Zimmers stand ein wurmstichiger Sekretär, der mindestens 
einhundert Jahre alt war, aber den hatte Fischer bereits 
aufgebrochen und nichts entdeckt. 


Hier! Es war hier in diesem Raum. Daniel konnte es spüren. 
Aber wo? 


Er kroch in den Kamin hinein und leuchtete auf dem Rücken 
liegend die Ziegelwand hinauf. Nichts. Danach verschob er 
sämtliche Möbel im Raum, tastete sie auf geheime 
Verstecke oder verdächtige Wölbungen ab. Auch nichts. Er 
wollte sich gerade den Teppich vornehmen und ihn 
aufrollen, als eines der Tischbeine beim Verrücken des 
Tisches aus seiner Verankerung fiel und der ganze Tisch zur 
Seite kippte. Es gelang ihm noch, den Fall zu verlangsamen, 
trotzdem hallte ein donnerndes Geräusch durch das Haus. 


Na prima, dachte er. Warum rufst du nicht gleich selbst die 
Polizei an, du Idiot. Dann fiel sein Blick auf das am Boden 
liegende Tischbein und er vergaß jeden Gedanken daran, 
jemand könnte ihn gehört haben. Langsam bückte er sich 
hinunter. 


Das runde, gedrechselte Tischbein war innen hohl. Mit 
zitternden Fingern zog er ein Bündel aufgerollter Papiere 
heraus, die jemand in einen Gefrierbeutel gepackt und 
verschweißt hatte. Er riss die Plastikfolie auf und breitete 
den Inhalt vor sich aus. Mehrere Papierseiten, dünn wie 


Luftpostpapier lagen vor ihm und rollten sich sofort wieder 
zusammen, sobald er die Finger von den Ecken nahm. Es 
waren ungefähr zehn Seiten, beschrieben mit einer fast 
künstlerisch anmutenden, sorgfältigen Schrift. Schon nach 
den ersten Worten wusste Daniel, dass er genau das 
gefunden hatte, wonach er gesucht hatte. 


Die Worte waren von Nikolai Tepes an Adam gerichtet, denn 
der Brief begann mit den Worten „Mein lieber Sohn“. 


Fischer blätterte kurz durch die Seiten ohne zu lesen, als 
eine vergilbte Schwarz-Weiß-Fotografie zwischen den 
Blättern heraus fiel. Zögernd hob Daniel das Bild auf und 
betrachtete es im Schein der Taschenlampe. Zwei Menschen 
waren darauf zu sehen. Es waren Porträtaufnahmen, die nur 
die Gesichter und einen Teil des Oberkörpers abbildeten. 
Mann und Frau. Nikolai und Irina Tepes. 


Adams Vater war ein hagerer Mann mit eingefallenen 
Wangen und tief liegenden Augen gewesen, die aus dunklen 
Höhlen zu leuchten schienen. Sein Mund war schmal und 
verkniffen, so als bemühe er sich, Worte am Verlassen 
seiner Lippen zu hindern. Es war das Gesicht eines 
Fanatikers. 


Als Daniel die Frau betrachtete, setzte sein Herz für zwei 
Schläge aus. Vor ihm lag das perfekte Ebenbild seiner 
Exfrau Sarah. Die gleichen schmalen Gesichtszüge mit 
hohen Wangenknochen. Volle Lippen, die zum Küssen 
aufzufordern schienen. Dunkle Augen, sanft und weich wie 
ein versteckter Teich im Mondlicht. Adams Mutter trug das 
Haar kürzer, aber ansonsten war die Ähnlichkeit verblüffend. 
Die Frau auf dem Bild war etwas älter als Sarah und ihre 
Züge wirkten durch ihre aufzehrende Krankheit verhärtet, 
aber sie war von ebensolcher strahlenden Schönheit wie 
seine Exfrau. Das gleiche versteckte Lächeln spielte um 


ihren Mund, so als wüsste sie etwas, da sonst niemand weiß. 
Wäre er nicht der Überzeugung gewesen, dass es unmöglich 
war, hätte Daniel gedacht, eine Fotografie von Sarah mit 
einem fremden Mann in der Hand zu halten. 


Nun verstand er auch Adams Reaktion, als er damals Sarahs 
Bild in seiner Brieftasche gefunden hatte. Adam musste das 
Gefühl gehabt haben, seine Mutter wäre von den Toten 
auferstanden und führe nun ein anderes Leben. 


Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Befand sich Sarah 
in Gefahr? Wer konnte ahnen, was dieses Erlebnis bei Adam 
ausgelöst hatte? Andererseits war Adam seit fast zwei 
Jahren spurlos verschwunden. Wenn er irgendwelche Pläne 
Sarah betreffend gehabt hätte, wären diese längst 
ausgeführt worden. Nein, Adam war auf der Flucht. Er hatte 
ganz andere Sorgen. 


Daniel schob die Fotografie in seine Jackentasche und 
faltete die Papiere sorgfältig, bevor er sie ebenfalls in der 
Jacke verschwinden ließ. 


Es war Zeit zu gehen. 


Die drei Männer waren nicht mehr als schemenhafte 
Schatten, als sie aus der Erde krochen und über verlassene 
Gleise zum stillgelegten Bahnhofsgebäude huschten. 


Ihr Anführer war ein Mann Ende Zwanzig, dessen Augen von 
übermäßigen Drogenkonsum gerötet waren. Aber er und die 
anderen bewegten sich sicher auf diesem Terrain. Sie waren 
schon oft hier gewesen, um Drogendeals abzuwickeln und 
um Waffen und Vorräte von Junkies gegen reines Heroin 
einzutauschen. 


Diesmal war es anders. Seit Monaten hatten sie die Höhlen 
nicht mehr verlassen und die kühle Nachtluft ließ sie 
frösteln. Ein fahler Mond stand am Himmel, in seinem 
bleichen Licht erkannte der Anführer, dass seine Kleidung 
nur noch aus Lumpen bestand, die von einem 
verschlissenen Gürtel an seinem ausgemergelten Körper 
festgehalten wurden. Einen Moment lang dachte er an sein 
früheres Leben, bevor er Adam begegnet war. Er dachte an 
den Job, den er gehabt hatte und an die Freunde, die nun 
keine Freunde mehr waren. Die Drogen hatten sein Dasein 
zerstört und obwohl er sich dessen bewusst war, fühlte er 
keine Reue. Adam hatte ihm ein anderes Leben geschenkt 
und bald, sehr bald würde er an der unvergleichlichen Macht 
seines Führers teilhaben, aber zuerst musste er noch einen 
Auftrag ausführen. 


Bringt mir die Frau, hatte Adam befohlen. 


Nie wäre es dem Anführer der kleinen Gruppe in den Sinn 
gekommen, Adams Befehle in Frage zu stellen und so waren 
er und seine beiden Begleiter an die Oberfläche gestiegen, 
um den Wunsch ihres Herren zu erfüllen, auch wenn dieser 
Wunsch für sie mit großer Gefahr verbunden war. 


„Wo müssen wir hin?“, raunte der kleine Mann an seiner 
Seite. 


Der Anführer orientierte sich kurz, dann wies er in Richtung 
der Hauptstrasse die nach Lichtenfels führte. 


„Dort entlang.“ 


Und ihre Körper wurden wieder zu Schatten. 


18. Zeichen aus der Vergangenheit 


Daniel saß auf dem Boden in seinem Wohnzimmer. Die 
Fotografie der Geschwister Tepes’ hatte er zur Seite gelegt. 
In seinen Händen hielt er den Brief den Nikolai Tepes an 
Adam geschrieben hatte. Es war jetzt fast 4.00 Uhr morgens 
und noch herrschte die Nacht, doch ein fahler Lichtschein 
am Horizont verriet, dass der Morgen nicht mehr fern war. 
Daniel zog die Stehlampe näher zu sich heran und las. 


Mein lieber Sohn, 


ich schreibe Dir diesen Brief, um ein Vermächtnis an Dich 
weiterzugeben. Du bist noch sehr klein, aber ich schreibe 
dies, damit, sollte mir oder Deiner Mutter etwas geschehen, 
Du trotzdem erfährst, aus welch mächtigem Geschlecht Du 
entstammst. 


Aber es sind nicht nur meine Worte, die Du hören sollst, es 
sind auch die Worte aus einer vergangenen Zeit, als unsere 
Vorfahren noch die Fürsten der Walachei waren. Es sind die 
Aufzeichnungen von Vlad Ill., den man später auch Draculea 
„Sohn des Drachen“ nannte und ihm den Namen „Tepes“ 
gab, was soviel wie „Der Pfähler“ bedeutet. Aus Furcht vor 
unseren alten Feinden haben wir den Namen Dracul 
abgelegt, aber auch unser jetziger Name ist ein Zeichen 
einstiger Größe. 


Du bist der alten Sprache noch nicht mächtig und würde 
Deiner Mutter oder mir etwas geschehen, wären die Zeichen 
aus der Vergangenheit für immer verloren. Aus diesem 
Grund habe ich die Aufzeichnungen Vlad Ill. für Dich ins 
Deutsche übersetzt. Das Original befindet sich an einem 
sicheren Ort, es wird in Deine Hände übergehen, sobald Du 
bereit bist, Dein Erbe anzutreten. Verstecke es sehr 


sorgfältig, denn wir haben viele Feinde, auch heute noch. 
Traue keinem Menschen, es sei denn, Du hast ihn zu Deinem 
Diener gemacht. Verachte das Leben und diene dem Tod, 
denn in Dir wird unsere alte Rasse wiedergeboren und zu 
neuer Größe entstehen. Wir haben so lange auf Dich 
gewartet. 


Lieber Adam, die Aufzeichnungen Deines berühmten 
Vorfahren enden, ohne dass sie berichten, was mit Vlad 
Dracul weiter geschah. Also will ich dir den Rest der 
Geschichte erzählen, so wie sie mir mein Vater erzählt hat. 


Vlad Dracul galt als unsterblich. Man sprach davon, er 
besitze die Macht, den Menschen seinen Willen 
aufzuzwingen und sie zu willigen Sklaven zu machen. Die 
Wahrheit kann ich nicht ermessen, aber ich will Dir sagen, 
was ich weiß. 


Vlad floh im Jahr 1505 aus Paris nach Nürnberg, um im 
Schoß des Drachenordens neue Kraft im Kampf gegen seine 
Feinde zu schöpfen. Aber seine alten Freunde fürchteten ihn 
zu sehr und der mächtige Arm seiner Feinde reichte bis in 
die Reichsstadt. Vlad Dracul wurde verraten. 


In der düsteren Nacht des 26. Juli 1505 ergriffen sie ihn und 
brachten ihn nach Lichtenfels. Hier in den unterirdischen 
Katakomben und Höhlen sollte seine letzte Wohnstatt sein. 
Da Vlad seinen Häschern gedroht hatte, sie würden ihn bei 
seinem Tod in die Hölle begleiten, kamen die Verräter auf 
die Idee ihn bei lebendigem Leibe einzumauern. Tief unter 
der Erde, an einem geheimen Ort, den niemand kennt, ruht 
er nun und wartet auf seine Rückkehr. All dies wissen wir 
von einem der Verräter, der unserem Clan in die Hände 
gefallen ist. Er war es, der die Aufzeichnungen des Fürsten 
bei sich trug und sie vernichten sollte. Zwar war er bei der 
Einmauerung nicht anwesend gewesen, aber er konnte uns 


wenigstens die Lage des Ortes berichten. Dies alles verriet 
er uns nicht freiwillig, aber unser Fürst hat uns gelehrt, dass 
Schmerz und Angst jeden Menschen zum Sprechen bringen. 


Seit Jahrhunderten warten wir darauf, dass ein Draculea mit 
den alten Fähigkeiten geboren wird. Du bist dieser Stern an 
unserem Himmel. Ein direkter Nachfahre des Sohnes Minhea 
von Vlad Ill. All die Jahrzehnte wurden uns stets ein Sohn 
und eine Tochter geschenkt, die einander zugetan waren 
und neue Kinder zeugten, aber stets wiesen nur die 
weiblichen Mitglieder unseres Geschlechts die körperlichen 
Merkmale auf, die Macht und ein ewiges Leben versprechen. 
Diese Eigenschaften nutzen dem fraulichen Körper nicht, da 
er jeden Monat Blut verliert und somit nicht in der Lage ist, 
das Blut unserer Sklaven zur Steigerung der eigenen Kraft 
zu verwenden. Du bist nun der erste männliche Nachkomme 
seit fünfhundert Jahren, dem dieses Geschenk zuteil wurde 
und nun wird sich auch die alte Prophezeiung erfüllen, denn 
Vlad Ill., genannt „Tepes“ der Pfähler, versprach nach 
fünfhundert Jahren wiederzukehren und unser Volk zu neuer 
Größe zu führen. 


Du bist noch jung und die Aufgabe, die vor Dir liegt ist 
gewaltig, denn Du musst Vlad den Pfähler aus seinem 
geheimen Grab befreien. Vereine Dich mit ihm, schenke ihm 
Deinen kraftvollen Körper als Gefäß für seinen unsterblichen 
Geist und Du wirst ewig leben. 


Aber hüte für Dich vor unseren Feinden. Schenke keinem 
Menschen Dein Vertrauen, nicht einmal den Männern und 
Frauen unseres Clans, denn sie sind nicht mehr als Diener, 
die Dich verraten werden, sollte die Belohnung nur groß 
genug sein. Töte jeden, der sich Dir in den Weg stellt. Trinke 
das Blut Deiner Feinde. 


Denn Du bist der Herrscher der Nacht. 


Nikolai Tepes 


Der morgendliche Sonnenschein fiel hell durch die Fenster 
und schuf ein goldenes Muster auf den Boden, aber Daniel 
sah es nicht. Er hielt noch immer die dünnen Papierseiten in 
seinen zitternden Händen und starrte auf die zierliche, 
krakelige Schrift. Er hatte den Brief des Vaters an seinen 
Sohn und Vlad Draculs eigene Aufzeichnungen gelesen und 
es war ungeheuerlich. Er konnte nicht ermessen, wie viel 
davon der Wahrheit entsprach und wie viel dem kranken 
Gehirn eines Mannes entstammte, der mit seiner Schwester 
ein Kind gezeugt hatte. 


Offensichtlich glaubte Nikolai Tepes, ein direkter Nachfahre 
von Fürst Dracula zu sein. Daniel wusste, dass der fiktive 
Dracula von Bram Stoker auf der Figur des historischen 
Fürsten der Walachei beruhte, aber er hatte keine Ahnung, 
ob der Mann wirklich Tepes hieß. 


Alles ergab nun einen Sinn. Unabhängig davon, ob sich 
Nikolai Tepes etwas zusammengesponnen hatte oder nicht, 
Daniel verstand nun, was Adam antrieb. 


Adam hieß mit Familiennamen Tepes, offensichtlich der 
Name des historischen Dracula. Seine Familie stammte aus 
Transsylvanien. Der Geburtsort seiner Eltern lag in einem 
Gebiet, von dem man annehmen konnte, der historische 
Dracula habe darüber geherrscht. Adam litt unter einer 
seltenen Krankheit, die man mit Vampirismus in Verbindung 
brachte, denn er war extrem lichtempfindlich und hatte 
blutrote Zähne. Merkwürdige Tätowierung verzierten seine 
Körper. Daniel konnte sich gut daran erinnern, dass er ein 
solch kompliziertes, verschlungenes Muster noch nie 
gesehen hatte. 


Aber alles entscheidend war die alte Prophezeiung. Die 
Reichsstadt Nürnberg, der Ort an dem Vlad Il. in den 
Drachenorden aufgenommen worden war und seinen 
Namen Dracul erhalten hatte, lag nur wenige Kilometer 
entfernt. In der Legende, die Nikolai Tepes erzählte, wurden 
davon gesprochen, dass man Draculea in den unterirdischen 
Höhlen Lichtenfels lebendig eingemauert hatte. Die damit 
einhergehende Prophezeiung besagte, Dracula würde nach 
fünfhundert Jahren seinem Grab entsteigen, um erneut über 
die Menschen zu herrschen. Diese fünfhundert Jahre waren 
nun vorüber. 


Daniel blätterte in den Papieren zurück. Im Jahr 1505 war 
Vlad Ill. nach Nürnberg gekommen und am 26. Juli 1505 
nach Lichtenfels gebracht worden. 


Daniel schluckte schwer, als ihm die Bedeutung von Adams 
Treiben in Lichtenfels klar wurde. Der Mann war mehr als 
nur ein simpler Drogenhändler und Mörder. Adam glaubte 
sich auf einer Mission. Er war unter die Erde der Stadt 
Lichtenfels gegangen, um seinen seit fünfhundert Jahren 
verschollenen Vorfahren zu suchen. Dieser Mann mochte ein 
Wahnsinniger sein, aber er hatte einen Plan. Und was immer 
ihn antrieb, er würde nicht aufgeben, bevor er gefunden 
hatte, was er suchte oder starb. Als sich Daniel das heutige 
Datum in Erinnerung rief, erschauerte er. Ihm blieben nur 
noch acht Tage, bis die prophezeiten fünfhundert Jahre 
vergangen sein würden. 


Daniel wusste nun, wo er Adam finden würde. 


Adam war noch immer hier. Unter der Stadt. In finsteren 
Höhlen wartete er auf diesen ganz bestimmten Tag. Es 
spielte keine Rolle, dass Adam komplett irrsinnig war, denn 
die Toten fragen nicht nach den Motiven ihrer Mörder. 


Und eines war sicher. Adam würde weiter töten. 


Aus den Aufzeichnungen von Vlad Draculea, Sohn von Vlad 
Dracul, dem Drachen. 


Paris, im Jahre des Herrn 1498 


Ich bin das Licht und die Dunkelheit, der Anfang und das 
Ende. Dies ist meine Geschichte. 


Ich wurde im Jahre des Herrn 1431 in Sighisoara in 
Transsilvanien als zweiter Sohn Vlad Il. geboren. Mein Vater 
lebte damals im Exil, aber zum Zeitpunkt meiner Geburt 
wurde er von König Sigismund Il. beim Nürnberger Reichstag 
mit anderen Adligen in die erste Klasse des Drachenordens 
erhoben und durfte fortan den Namen Dracul, „Drachen“ 
führen. 


Ich bin ein Kind des Mondes, ein Sohn der Nacht, denn auf 
mir lastet ein Fluch, ein großes Leiden. Von Geburt an war 
mir der Aufenthalt in der Sonne verwehrt. Dieser 
Lebensspender am Himmel ist mein Feind und würde mir 
den Tod bringen, sollte ich mich ihm aussetzen. So war ich 
gezwungen, mich an ein Dasein in der Dämmerung und 
Dunkelheit zu gewöhnen, denn das Licht verbrannte meine 
Haut, verstümmelte mein Aussehen. Am Tage konnte ich nur 
dick eingehuüllt ins Freie gehen, selbst meine Augen musste 
ich hinter einem Schleier aus Seide verbergen. So fürchten 
mich die Diener meiner Familie, denn sie tuschelten hinter 
meinem Rücken, der Teufel selbst habe mir diese Krankheit 
geschickt. Mein Vater erzählte mir die Geschichte seines 
Großvaters, der die gleiche Qualen litt, wie ich sie erleide 
und der dennoch ein großer Fürst und gefürchteter Krieger 
wurde. Er erklärte mir, sämtliche weiblichen Nachkommen 


unserer Familie tragen diese Krankheit in sich und geben sie 
an ihre Kinder weiter, aber zumeist sind nur die Mütter und 
Töchter betroffen. Männer unseres Geschlechtes leiden nur 
selten an dieser Missbildung, aber die Legende sagt, dass 
diese Männer stets Außergewöhnliches vollbrachten. Ich 
fand Trost in diesen Worten und träumte von Heldentaten, 
Schlachten und Königreichen, die unter meinem Schwert 
fallen würden. Es waren Träume aus Blut und Eisen. 


19. Carpe Diem. Genieße den Tag. 


Dormark war nicht leicht zu überzeugen. Daniel saß im 
gegenüber, die gefundenen Papier auf Dormarks 
Schreibtisch ausgebreitet. Er hatte dreißig Minuten lang 
gesprochen und seinem früheren Vorgesetzten berichtet, 
wie er Adam auf die Spur gekommen war und dass er 
glaube, der Killer halte sich noch immer in den Höhlen 
unterhalb der Stadt auf. 


„Dieser Dracula-Scheiß ist doch kompletter Blödsinn“, sagte 
Dormark. 


„Weiß ich selber“, entgegnete Daniel. „Aber darum geht es 
doch gar nicht. Adam Tepes glaubt daran und das ist alles, 
was zählt.“ 


„Und was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun?“ 


„Geh zur Mordkommission und leg ihnen die Sachen vor. 
Erzähl ihnen, was ich dir erzählt habe. Mach ein bisschen 
Druck, damit sie in die Gänge kommen und der Sache 
nachgehen.“ 


Dormark runzelte die Stirn. „Okay, dass du den Namen und 
die Identität von Adam herausgefunden hast, könnte die 
Sache wieder in Schwung bringen, aber ich denke mehr als 
weitere Nachforschungen werden die Kollegen nicht 
anstellen.“ 


„Erist da unten, Andreas.“ 


„Ist er nicht. Eine Hundertschaft hat alle zugänglichen 
Höhlen abgesucht. Nichts.“ 


‚Vielleicht hatte er sich bloß zurückgezogen, aber ich bin mir 
sicher, er ist da unten“, beharrte Daniel. „Ich kann mir auch 
gut vorstellen, dass Adam Höhlen und Kavernen entdeckt 
hat, von denen wir nichts wissen. Er haust schon seit Jahren 
in diesen Katakomben.“ 


„Die Kollegen hatten Suchhunde dabei. Da ist nichts weiter.“ 


„Mach mich nicht wahnsinnig“, fuhr Daniel auf. „Es könnte 
sein. Ich habe dir doch die verdammten Papiere gegeben, 
alles ist vollkommen logisch. Er ist da unten.“ 


„Wie oft willst du das eigentlich noch sagen. Er ist da unten, 
er ist da unten...“ 


„oo lange, bist du etwas unternimmst.“ 


Dormark zuckte zusammen. „In Ordnung. Der alten 
Freundschaft wegen und weil zwei gute Beamte gestorben 
sind. Ich gehe rüber zur MK und versuche sie dahingehend 
zu beeinflussen, noch einmal ein Team hinunterzuschicken. 
Aber mehr nicht. Ist das klar? Wenn sie nicht darauf 
anspringen, lassen wir sie in Ruhe. Versprich mir das.“ 


„Was immer du sagst, aber noch etwas, ich will dabei sein, 
wenn sie eine Mannschaft hinunterschicken.“ 


Dormark sprang aus seinem Stuhl auf. Es gab ein heftiges 
Geräusch, als die Lehne des Stuhls gegen die Wand krachte. 
„Hast du sie noch alle? Vergiss den Blödsinn, du gehst 
nirgendwo hin. Ich glaub, ich spinne.“ 


„Ich muss da runter“, knurrte Daniel. 


„Nichts da!“ Dormark kam um den Schreibtisch herum und 
baute sich vor Fischer auf. „Du gehörst nicht mehr zum 
Rauschgiftdezernat. Zur Mordkommission gehörst du auch 
nicht und wenn ich mich recht entsinne, bist du auch sonst 
nicht im aktiven Dienst. Du gehst brav zurück nach Hellstadt 
und schiebst weiter deinen Dienst in der Waffenkammer 
oder ich häng mich da nicht rein.“ 


Daniel war klar, es machte keinen Sinn, Dormark weiter zu 
drängen. Jedes weitere Wort in diese Richtung hätte nur 
seinen Zorn verstärkt. 


„Okay, aber ich muss dich trotzdem um einen Gefallen 
bitten.“ 


„Was?“ 


„Du hast das Foto von Irina Tepes gesehen. Die Ähnlichkeit 
mit Sarah ist verblüffend und ich habe dir ja schon erzählt, 
wie Adam auf das Bild meiner Exfrau reagiert hat.“ 


„Du Meinst, sie ist in Gefahr?“ 
„Ich weiß es nicht, aber wir sollten nichts riskieren.“ 


Dormark schlenderte zu seinem Platz zurück. „Hast Du 
schon mit ihr gesprochen?“ 


„Ähm...“ 


‚Verstehe. Ich kümmere mich darum, dass jemand auf sie 
aufpasst.“ 


„Wie wäre es mit Schutzhaft, bis wir Genaueres wissen?“ 


Dormarks Augen glühten kurz auf. „Jetzt übertreib nicht 
schon wieder. Es reicht vollkommen, wenn wir zwei Beamte 
zu ihrer Sicherheit abstellen.“ 


Fischer erhob sich. „Hältst du mich auf dem Laufenden?“ 
„Klar.“ 
„Dann gehe ich jetzt.“ 


„Aber zügig. Ich muss diesen ganzen Blödsinn hier den 
Kollegen von der Mordkommission vorlegen und habe noch 
andere Dinge zu tun.“ 


„Danke, Andreas.“ 


Dormark grinste freudlos. „Wenn du kriegst, was du willst, 
kannst du richtig nett sein, aber ansonsten bist du die 
meiste Zeit ein richtiges...“ 


„... Arschloch“, vollendete Daniel den Satz, bevor er die 
Bürotür zuwarf und runter zum Parkplatz ging. 


Daniel fuhr nach Hellstadt, um seinen täglichen Dienst zu 
versehen. Zahner und Hüger gingen kurz nach seinem 
Eintreffen auf den Schießplatz und so konnte er die 
Gelegenheit nutzen und die Vorbereitungen treffen, die 
notwendig waren, wenn er die Beamten unter die Erde von 
Lichtenfels begleiten würde. Dormark konnte sich anstellen, 
wie er wollte, nichts und niemand würde ihn jetzt noch 
aufhalten. Er hatte Adam aufgespürt und er wollte dabei 


sein, wenn man ihn endlich stellte. Dieser Mann hatte ihm 
sein Leben gestohlen und nur er konnte es ihm 
wiedergeben. 


Fischer wurde schlecht vor Angst bei dem Gedanken, wieder 
hinab unter die Erde zu steigen und Adam 
gegenüberzutreten, aber wenn er jemals wieder ein 
normales Dasein führen wollte, gab es nur diesen Weg. 


Die Rache ist mein, spricht der Herr, dachte Daniel. Diesmal 
nicht. Nein, diesmal nicht. 


Er öffnete einen der Waffenschränke und ließ seinen Blick 
über die Pistolen gleiten. Er suchte eine ganz bestimmte 
Automatikwaffe, die ihm Zahner einmal gezeigt hatte. Eine 
Beretta 21. Bobcat im Kaliber .22 war genau das, was er 
suchte. Sie war sehr klein, nur zwölf Zentimeter lang und 
wog handliche dreihundertfünfundzwanzig Gramm ohne ihr 
siebenschüssiges Magazin. Daniel nahm die Pistole heraus, 
füllte das Magazin und ließ sie seine Jackentasche gleiten. Er 
wusste, sollte jemandem das Fehlen der Waffe bemerken, 
würde er großen Ärger bekommen. Ärger war eigentlich das 
falsche Wort. Bei seinem Tun handelte es sich um schweren 
Diebstahl. Die Dienstaufsicht zeigte in solchen Fällen keine 
Gnade zeigen. Er würde seinen Job verlieren und auch sonst 
nie wieder eine Anstellung im öffentlichen Dienst 
bekommen. Je nachdem, wie die Aufsicht entschied, konnte 
die Sache sogar an die Staatsanwaltschaft übergeben 
werden. Dann war eine Verurteilung wahrscheinlich. 


Scheiß drauf, dachte Daniel. Nach dieser Sache gibt es 
sowieso kein Zurück mehr. 


Er hatte sich gerade an seinen Arbeitsplatz gesetzt, als 
Hüger und Zahner mit einem Stapel Waffen vom Schießplatz 


zurückkehrten, die gereinigt werden mussten. Daniel nahm 
sich das erste Gewehr und machte sich an die Arbeit. 


Es waren nicht ganz drei Stunden vergangen. Daniel und 
seine Kollegen reinigten schweigend die Waffen der 
morgendlichen Schießübung. Inzwischen roch es im ganzen 
Raum penetrant nach Waffenöl. Fischer stellte gerade ein 
Gewehr in die Wandbefestigung, als das Diensttelefon 
klingelte. Hüger ging ran. 


„Ist für dich“, rief er Daniel herüber und hielt ihm den Hörer 
hin. 


Fischer presste die Muschel ans Ohr. 


„Ich bin es, Andreas“, meldete sich Dormark mit ernster 
Stimme. „Wir haben ein Problem.“ 


„Was gibt’s?“ 


„Ich habe zwei Beamte zu Sarah rübergeschickt, aber auf ihr 
Klingeln hat niemand geöffnet. Die Kollegen riefen mich an 
und fragten, was sie nun tun sollten. Um keine Zeit zu 
verlieren, während ich sämtliche Telefonnummern anrufe, 
die du mir gegeben hast, erteilte ich den Jungs den Auftrag, 
sich vom Vermieter aufsperren zu lassen.“ 


Daniel spürte ein merkwürdiges Glühen im Magen und ihm 
wurde schwindelig. Er ahnte Dormarks nächste Worte, bevor 
dieser sie aussprach. 


„sarah wurde entführt“, fuhr Andreas Dormark leise fort. „Es 
gab zwar keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens und 
auch in der Wohnung sah alles völlig normal aus, aber die 


Polizisten fanden an der Wand des Wohnzimmers eine 
hingeschmierte Nachricht.“ 


„Was stand da?“ 
„Ich denke, die Nachricht ist für dich.“ 


„Was stand da?“, wiederholte Daniel mit 
zusammengepressten Lippen. 


„Carpe Diem. Genieße den Tag.“ 


Fischer fiel der Hörer aus der Hand. Er stürmte zur 
Waffenkammer hinaus und erbrach sich auf den Asphalt. 
Zwei Minuten lang würgte er keuchend bis sein Magen leer 
war. Erst dann richtete er sich aus seiner gebückten Stellung 
auf und ging schleppend in die Waffenkammer zurück. 


Hüger hatte den Hörer aufgehoben. Er hielt ihn in beiden 
Hände, als handle es sich um ein heiliges Kreuz, das bei 
einer feierlichen Prozession den Gläubigen gezeigt werden 
sollte. 


„er ist noch dran“, sagte er. 

Fischer nahm erneut den Hörer. „Bin wieder da.“ 
„Was ist passiert?“ 

„Nichts. Sag mir, was ihr unternommen habt.“ 


„eine Sonderkommission wurde eingesetzt. Mehrere Beamte 
sind vor Ort und suchen nach Spuren und Hinweisen. Andere 
Beamte befragen die Nachbarn, aber es sieht schlecht aus. 
Anscheinend wurde Sarah am gestrigen Abend gegen 19.00 
Uhr zum letzten Mal gesehen. Wir gehen davon aus, dass 


sie irgendwann zwischen Mitternacht und 5.00 Uhr morgens 
entführt wurde.“ 


Genau zu diesem Zeitpunkt war ich in Adams Haus, schoss 
es Daniel durch den Kopf. 


„Wir haben mit ihrem Arbeitgeber telefoniert. Sarah ist 
heute nicht im Büro erschienen, aber niemand hatte sich 
deswegen Sorgen gemacht.“ 


„Eine Sonderkommission ist nicht genug“, sagte Daniel 
ruhig. 


„Das wissen wir alle. Im Augenblick ist die Spurensicherung 
noch voll beschäftigt, aber sobald wir Ergebnisse haben, 
wird etwas unternommen.“ 


„Was habt ihr vor?“ 


„Die Koordinierungsstelle des Landeskriminalamts hat sich 
mit dem SEK in Hellstadt in Verbindung gesetzt und eine 
Einsatzgruppe angefordert. Dort wird gerade ein Team 
zusammengestellt, dass Sarah suchen und befreien soll.“ 


„Dann glaubt ihr mir endlich.“ 


„Ja, wir denken, du hast Recht. Adam Tepes ist noch immer 
hier in Lichtenfels.“ 


„Wann startet die Einsatzgruppe und wer hat die Leitung?“ 


Ein Zögern. Fischer spürte, wie sich ihm alle Nackenhaare 
aufrichteten. „Die Einsatzgruppe will um 20.00 Uhr in die 
Katakomben eindringen. Vorher geht es nicht. Nach dem 
Vorfall vor zwei Jahren hat die Stadt sämtliche Zugänge zu 
den Höhlen zugeschüttet. Im Augenblick ist ein Trupp 


Bauarbeiter damit beschäftigt, die Zugänge wieder zu 
öffnen, aber das dauert seine Zeit.“ 


„Wer leitet den Einsatz?“, beharrte Daniel. 
„Kommandoführer Leon Bodrig. Dein Vorgesetzter.“ 


Fischer stürmte zur Waffenkammer hinaus, ohne Zahner und 
Hüger zu erklären, was vorgefallen war. Er rannte hinkend 
über den Hof und riss schwungvoll die Eingangstür zum 
Hauptgebäude auf. Ohne auf die Schmerzen zu achten, die 
seine Beinprothese am Stumpf verursachte, hetzte er die 
Treppe in den 1.Stock hinauf. Daniel klopfte an Bodrigs 
Bürotür. Er wartete erst gar nicht auf die Erlaubnis 
einzutreten, sondern stürmte in den Raum. 


Bodrig hielt gerade den Telefonhörer in der Hand und sprach 
leise in die Muschel. Sein Kopf ruckte hoch, dann folgte der 
Oberkörper, als er sich aus seiner gebückten Haltung 
aufrichtete. Seine Augen fixierten Fischer. Er sagte noch 
etwas zu seinem Gesprächspartner und legte auf. 


„Dass Sie hier auftauchen, habe ich mir fast gedacht.“ 


„Sie stellen ein Team zusammen, das Adam Tepes aufspüren 
soll“, sagte Daniel. 


„Ja.“ 
„Ich will dabei sein.“ 


Bodrigs Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Sind 
Sie noch ganz bei Trost?“ 


„Sie wissen, dass ich ein verdammt guter Schütze bin.“ 


„Ich weiß auch, dass Sie ein verdammter Krüppel sind.“ 


Fischer trat näher heran. Schließlich trennte sie nur noch ein 
knapper Meter. Sein Gesicht war wutverzerrt. 


„Er hat meine Frau entführt. Ich will mit.“ 


„Erstens leben Sie laut Ihrem ehemaligen Vorgesetzten seit 
beinahe zwei Jahren getrennt von ihr und zweitens haben 
Sie gar nichts zu wollen. Ich habe es Ihnen schon bei Ihrem 
Einstellungsgespräch gesagt, dies ist das SEK und nicht 
irgendein Kleintierzüchterverein. Sie können von mir aus auf 
Zielscheiben ballern, solange Sie wollen. Das hier ist etwas 
ganz anderes. Dafür sind Sie nicht ausgebildet.“ 


Daniel ließ den Kopf sinken. „Ich muss mit“, sagte er leise. 


Bodrig antwortete ebenso leise. „Auch wenn Sie mich für ein 
Arschloch halten, ich weiß, was Sie durchgemacht haben 
und was es für Sie bedeutet, dass dieser Verbrecher Ihre 
Frau entführt hat - aber es geht nicht.“ 


In Daniels Blick schwammen Tränen. „Ich lasse mich nicht 
aufhalten.“ 


Bodrigs Gesicht nahm wieder den üblichen harten Ausdruck 
an. „Sie können Ihre Beziehungen spielen lassen. Ja, rufen 
Sie an, wen immer Sie mögen, aber glauben Sie mir, Sie 
gehören nicht zur Einsatzgruppe und jetzt raus.“ 


Daniel ging unruhig in der Waffenkammer auf und ab. Er 
dachte darüber nach, wie er in die Einsatzgruppe kommen 
konnte, nachdem Bodfrig sein Ansinnen so brüsk abgelehnt 
hatte. Zahner und Hüger ließen ihn in Ruhe und reinigten 
weiter die Waffen. Fischer hatte sich schon einen Plan 
zurechtgelegt, aber zunächst benötigte er mehr 
Informationen über die ausgewählte Einsatzgruppe. Wie viel 


Mann waren dafür vorgesehen und welche Männer waren 
ausgewählt worden? 


Zwei Stunden später traf die Waffenanforderung der 
vorgesehenen Einsatzgruppe in der Waffenkammer ein. 
Fischer ließ sich von Hüger den Zettel zeigen. Nach der 
Anzahl der Waffen zu schließen, sollten neun Beamte unter 
die Erde steigen. Neben der üblichen Einsatzausrüstung und 
der Mannwaffe nahm das Team auch wirklich schweres 
Gerät mit. Es sah aus, als wolle jemand aus der 
Einsatzleitung da unten einen Krieg führen, aber vielleicht 
war Bodrig auch nur vorsichtig und wollte auf jede Situation 
vorbereitet sein. 


Bernhard Hüger legte die Waffen auf den großen 
Ausgabetresen. 


zwei Repetier-Schrotflinten Remington M870 mit der dazu 
gehörenden 4 mm SEK Schrote-Munition. Ein Blaser Modell 
R93 Tactical Im Kaliber .308. Zwei SIG Modell 551 Kaliber 
.223 mit aufmontiertem ACOG zur besseren Zielerfassung 
und einer mit Magneten befestigten Maglite-Leuchte. Die 
Waffe sah mit ihren drei zusammengesteckten Magazinen 
sehr bedrohlich aus. Jeder der Beamten würde neben seiner 
P-2000 auch eine Smith Wesson „Bodygard“, einen bulligen 
Revolver mit seitlich abgedeckten Abzugshahn mitnehmen. 
Weiterhin waren drei Glock Modell 17 Automatik-Pistolen mit 
Aktiv-Laser und eingebauter Leuchte angefordert worden. 
Zwei MP5 SD, schallgedämpfte Maschinenpistolen mit 
Nachtsichtoptik und Paramunition. 


Obwohl davon auszugehen war, dass es in den Höhlen unter 
Lichtenfels stockfinster war, würden zwei SEK- Beamte 
autofokussierende, holografische Brillen, die neueste und 


dreißigtausend Euro teuere Generation der Nachtsichtgeräte 
mitnehmen. 


Hinzu kamen für alle Schutzwesten von Sitek mit 
Einschubplatte aus Keramik, Irritationswurfkörper, 
Leatherman-Tools, Plastikfesseln, Verbandspäckchen und 
Funksprechgeräte. Insgesamt lag eine beeindruckende 
Sammlung verschiedenster Waffen vor Daniel und seinen 
Kollegen. 


„Junge“, meinte Christoph Zahner. „Seht Euch diese 
Ausrüstung an.“ 


„Damit kann man ein kleines Land erobern“, meinte Hüger 
zynisch. „Bisschen übertrieben, wenn ihr mich fragt.“ 


„sie werden das alles brauchen“, sagte Daniel kaum hörbar. 
Zahner und Hüger sahen ihn verblüfft an. 


„Sie werden es ganz bestimmt brauchen.“ 


Als sie ihm die Frau brachten, schlug Adams Herz wild in der 
Brust. Ungezügelte Freude erfüllte ihn und die Zweifel, die 
ihn so lange geplagt hatten, verschwanden im Nichts. 


Im Lichtschein einer Fackel trat er zu der Frau. Ihre vor 
Angst weit aufgerissenen Augen erinnerten an ein Tier im 
Todeskampf, aber Adam sah die edlen Züge ihres Gesichts. 
Für ihn waren da nur Schönheit und kein Leid. 


Vorsichtig streckte er die Hand aus. Sie zuckte zurück, aber 
kräftige Arme zwangen sie zu bleiben, wo sie war. Adam 
öffnete seine Finger und strich sanft durch ihr langes Haar. 


Er beugte sich vor, schnupperte daran und sog den Duft 
ihres Körpers in sich auf. 


„Fürchte dich nicht“, sagte er heiser vor Erregung. „Dir 
geschieht kein Leid.“ 


Ihre vollen roten Lippen teilten sich und entblößten 
makellose Zähne. „Was passiert mit mir?“ 


Adam umfasste ihr schmales Gesicht und zog es nah zu sich 
heran. „Du bist meine Schwester und bald wirst du eine 
Fürstin sein.“ 


Aus den Aufzeichnungen von Vlad Draculea, Sohn von Vlad 
Dracul, dem Drachen 


Im Jahre 1435 gelang es meinem Vater seinem sterbenden 
Halbruder Alexander Aldea, den Woiwoden der Walachei, zu 
stürzen und ihm Thron, Titel und die Ländereien zu 
entreißen. 


Damals versuchten die Türken und die Ungarn über unser 
Land zu herrschen, aber meinem Vater gelang es durch 
geschickte politische Züge immer wieder, unsere 
Unabhängigkeit zu erhalten. Ich war noch ein Kind, gerade 
zehn Jahre alt, als mein Vater vom türkischen Sultan Murad 
gezwungen wurde, sich seinem Willen zu unterwerfen. Als 
Pfand für die Treue Vlad Il. verlangte er mich und meinen 
Jüngeren Bruder Radu, der damals sechs Jahre alt war als 
Geiseln. Zähneknirschend, aber ohnmächtig musste mein 
Vater diesem unverschämten Ansinnen nachgeben und so 
kam es, dass Radu und ich zur Festung Egrigoz in der 
Provinz Karaman im westlichen Anatolien verschleppt 
wurden. 


Wir wurden getrennt, sodass ich lange Zeit nichts über das 
Schicksal meines Bruders erfuhr. Mein eigenes Schicksal 
sollte sich als überaus grausam herausstellen. 


Ich wurde in eine kalte Zelle mit nacktem Steinboden 
geworfen. Decken gab es keine und wollte ich mich 
niederlegen, blieb nur ein hölzernes Brett, das man fußhoch 
über dem Boden an der Wand befestigt hatte. 


Mein Gefängniswärter hieß Gugusyoglu, ein 
grobschlächtiger Mensch von gedrungener Figur, dessen 
schlechter Atem und der Anblick seiner verfaulten Zähne in 
mir jedes Mal Übelkeit erregten. Dieser grausame Mann, 
gelangweilt von seinem eintönigen Dienst, dachte sich 
immer neue Methoden aus, um mich zu quälen und zu 
foltern. Er ließ mich hungern, zwang mich das Fleisch 
verstorbener Gefangener zu essen und ihr Blut zu trinken. 
Dieses Blut hielt mich am Leben und bald verlangte ich 
sogar danach. Gugusyoglu stopfte mir aber auch Kot in den 
Rachen, bis ich glaubte, zu ersticken oder ließ mich 
Tierhoden verspeisen. Mehr als einmal, musste ich diesem 
stinkenden Wesen gefügig sein. Die Dinge, die er dabei 
meinem Körper antat, lassen sich nicht beschreiben, aber 
ich zwang mich, alles zu ertragen. Ich zwang mich zu 
atmen. Ich zwang mich zu leben. Und der Gedanke, es ihm 
eines Tages heimzuzahlen, ließ mich überleben. Jahre später 
trieb ich diesem Tier in Menschengestalt einen glühenden 
Eisenstab in den After den ganzen Körper hinauf, bis ihm 
das Ende durch den Mund stieß. Ich höre seine Schreie noch 
immer und ergötze mich daran. 


20. Ich werde dich nie wieder sehen. 


Auf der Waffenanforderungsliste standen auch die Namen 
der Beamten, die an dem Einsatz teilnehmen würden. 
Daniel studierte die Liste sorgfältig und rief sich das 
Aussehen der Polizisten ins Gedächtnis. Schließlich 
entdeckte er einen Namen, der ihm geeignet schien. Er 
blickte auf die Uhr. Noch genug Zeit und er musste noch 
etwas erledigen. Er fischte sein Handy aus der Hosentasche 
und ging in den Hof hinaus. Etwas abseits, sodass Hüger 
und Zahner ihn nicht beobachten konnten, wählte er 
Jessicas Mobilfunknummer. Nach dem dritten Läuten ging 
sie ran. 


„Ich bin es. Daniel“, meldete sich Fischer. Überraschtes 
Schweigen am anderen Ende der Leitung. 


„Was willst du?“, fragte Jessica schließlich. 
„Wie geht es dir?“ 


Ein Schnauben. „Du rufst mich nach Wochen des 
Schweigens an und willst wissen, wie es mir geht? Gut geht 
es mir. Prima. Danke der Nachfrage.“ Ihre Stimme troff vor 
Sarkasmus. 


„Es tut mir immer noch leid. Ich...“ 
„Warum rufst du an?“, unterbrach sie ihn. 
„Kannst du mir einen Gefallen tun?“ 

„Du bittest mich um einen Gefallen?“ 


„Ja. 


„Was ist los?“ 


„Es geht um die Katze. Ich muss für eine Zeitlang weg und 
wollte dich fragen, ob du dich um sie kümmern kannst. 
Futter geben und so.“ 


Jessica schwieg. 


„Kannst du das für mich tun? Ich würde dir den Schlüssel für 
die Wohnung per Post schicken.“ 


„Per Post? So eilig ist? Was ist los?“ 
„Kann ich dir nicht sagen.“ 


„Oh doch, du wirst es mir sagen oder du fütterst deine Katze 
schön selbst.“ 


„Ich kann es dir nicht sagen“, wiederholte Fischer stur. 


„Adam“, sagte Jessica plötzlich. „Es geht um Adam. Du hast 
herausgefunden, wo er steckt.“ 


Seine Wortlosigkeit war Antwort genug. 


„Und jetzt willst du ihn töten. Ihn dafür umbringen, was er 
dir angetan hat. Ist es nicht so?“ 


„Es ist ein bisschen anders, als du denkst.“ 
„Dann klär mich auf.“ 


„Meine Frau... Sarah wurde von ihm entführt. Sie haben den 
Verdacht, dass sich Adam in den Höhlen unter Stadt 
versteckt. Ich begleitete ein Spezialeinsatzkommando 
hinunter, um ihn aufzuspüren.“ 


„Du liebst diese Frau also noch immer. Nach allem, was sie 
dir angetan hat.“ 


„Das hat damit nichts zu tun.“ 


Lange Zeit sagte Jessica kein Wort. Als sie schließlich 
sprach, klang ihre Stimme gebrochen. „Ich werde dich nie 
wieder sehen.“ 


„Blödsinn. Natürlich...“ 


„Nein, ich spüre es. Wir werden uns nie wieder sehen, wenn 
du gehst.“ Sie zögerte. „Bitte geh nicht.“ 


„Ich muss. Versteh das bitte.“ 
„Ich liebe dich.“ 


Daniel fühlte, wie Tränen in seine Augen stiegen, aber er 
wischte sie nicht weg. „Ich liebe dich auch, Jessica. Vielleicht 
gibt es ein Leben für uns beide, wenn ich zurück bin. Ich 
habe über vieles nachgedacht und...“ 


„Du kommst nicht wieder“, sagte Jessica kaum hörbar und 
beendete die Verbindung. 


Daniel wartete, bis er sich wieder gefangen hatte, bevor er 
in die Waffenkammer zurückging. Ernahm einen 
Briefumschlag, steckte seinen Wohnungsschlüssel hinein 
und schrieb Jessicas Adresse darauf. Dann legte er den Brief 
auf Hügers Schreibtisch. 


„Kannst du den für mich auf die Post mitnehmen? Du weißt, 
ich gehe nicht so gern in die Stadt.“ 


„Klar, ich komme daran vorbei. Kein Problem.“ 


„Ich muss heute etwas früher weg, bin also bei der 
Waffenausgabe an das Einsatzkommando nicht dabei. 


Wünsch den Jungs viel Glück von mir.“ 


„Du bist nicht da? Ich dachte, du willst dabei sein, wenn 
sie... na, du weißt schon.“ 


„Wäre ich gerne, aber ich habe einen Termin bei meinem 
Therapeuten und du kennst die Seelenklempner ja, wenn ich 
nicht auftauche, glaubt er, ich hätte eine schwere Krise.“ 


Hüger lachte. „Meine Frau hat auch mal eine Therapie 
gemacht. Weiß der Teufel warum, wo sie doch mit mir 
verheiratet ist.“ 


„Ich nehme mal, das wird der Grund sein“, grinste Daniel. 


Hüger lachte noch lauter. „Daran könnte es natürlich auch 
liegen.“ 


Die rote Abendsonne fiel durch die Wipfel der Bäume und ihr 
blutrotes Licht begleitete Fischer, als er über das Gelände 
der SEK Hellstadt schlenderte und versuchte, nicht 
aufzufallen, während er langsam auf das Gebäude mit den 
Unterkünften der Beamten zuhielt. Obwohl die meisten 
Mitglieder der SEK in der Nähe wohnten und auch zu Hause 
schliefen, hatten sie doch Zimmer in der Kaserne, auf denen 
sie sich für den Einsatz umzogen und ihre Ausrüstung 
anlegten. 


Der Mann, den er aufsuchen wollte, hieß Keppler und 
bewohnte ein Einzelzimmer im 1. Stock. 


Daniel öffnete die schwere Eingangstür und blickte sich um. 
Nachdem er niemand sah, huschte er schnell die Treppe 
hinauf. Nur wenig Tageslicht fiel durch die nach Norden 
gewandten Fenster und so lag der Gang im Halbdunkel. 


Daniel wartete, bis sich die Sehkraft seiner Augen der 
Umgebung angepasst hatte, bevor er das entsprechende 
Zimmer suchte. Es lag am Ende des Korridors und Fischer 
betete stumm, dass sich keine der anderen Türen Öffnete 
und er mit jemanden zusammenstieß, der sich fragte, was 
der verrückte Typ aus der Waffenkammer hier zu suchen 
hatte. Schließlich stand er vor einer Holztür, deren 
abgenutzter Zustand, selbst bei diesen Lichtverhältnissen 
deutlich, zu Tage drang. 


Daniel legte ein Ohr an das Holz und lauschte. Nichts war zu 
hören, also war der Mann allein. Er zog die Pistole aus 
seinem Hosenbund. Seine Hand legte sich auf das kühle 
Metall der Türklinke. Vorsichtig drückte er sie herab. Er 
schob die Tür einen Spalt auf und spähte in das Zimmer 
hinein. Niemand da. Verblüfft hielt Daniel inne, aber dann er 
hörte er das Geräusch der Toilettenspülung und schlüpfte 
rasch ins Zimmer. Kurz darauf kam ein hoch gewachsener 
Mann aus dem Badezimmer. Seine Hände schlossen gerade 
das Koppel an seiner Kampfhose, als er aufblickte und 
Fischer sah. 


Daniel musste zugeben, dass der andere gut trainiert war. 
Er sah die Waffe in seiner Hand und reagierte blitzschnell. 
Mit einem Satz hechtete er zum Bett und versuchte, seine 
Pistole aus dem Holster zu bekommen. Fischer war 
schneller. Zwei Schritte und er stand neben Keppler und 
presste ihm die Mündung seiner Waffe an die Stirn. 


„lun Sie das nicht.“ 
Keppler riss die Augen weit auf, sagte aber kein Wort. 
„Weg vom Bett“, befahl Daniel. 


Der Polizist erhob sich und trat zurück. Fischers Waffe folgte 
seiner Bewegung. 


„Was soll der Scheiß?“, fragte der Beamte. 


„Ausziehen. Sofort.“ Seine Pistole unterstrich die Worte mit 
einer auffordernden Bewegung. 


„Du bist doch dieser Arsch aus der Waffenkammer“, knurrte 
Keppler. 


„Genau der. Und jetzt Schnauze halten und runter mit den 
Klamotten.“ 


Keppler lachte höhnisch. „Und was willst du machen, wenn 
nicht? Mich erschießen?“ 


Daniel schnellte vor und rammte dem anderen den Lauf der 
Pistole in den Solarplexus. Keppler brach keuchend 
zusammen. Fischer setzte ihm die Mündung an den 
Hinterkopf. 


„Ich glaube nicht, dass ich es noch einmal sagen will.“ 


Zehn Minuten später war Keppler gefesselt, geknebelt und 
im Badezimmer verstaut. Daniel hatte seine Kleidung 
angezogen und seine Ausrüstung angelegt. Er blickte auf 
Kepplers Uhr, die jetzt an seinem Handgelenk hing. Er hatte 
noch Zeit. Sein Plan sah vor, erst im letzten Augenblick 
hinunter in den Hof zu den Einsatzfahrzeugen zu gehen. 
Dann würde sich niemand wundern, dass er die schwarze 
Sturmhaube schon übergestreift und den Helm aufgesetzt 
hatte. Die für Keppler vorgesehenen Waffen würde er erst 
am Einsatzort erhalten, also musste er nicht hinüber zur 
Waffenkammer, wo Hüger und Zahner ihn an seinem Gang 
oder seiner Stimme erkennen konnten. Bei diesem Einsatz 
würde der Gruppenleiter die Aushändigung der Waffen 
abzeichnen und so musste sich Daniel auch keine Gedanken 


darüber machen, ob er Kepplers Unterschrift fälschen 
konnte oder nicht. Sorge bereitete ihm seine Beinprothese. 
Er würde sich zwingen müssen, langsam zu gehen und nicht 
zu hinken. Ihm war mulmig bei dem Gedanken den ganzen 
Hof zu überqueren, während ihn die übrigen Mitglieder des 
Teams beobachteten. Sein Blick wanderte zum Fenster 
hinüber. Nur noch wenig Tageslicht. Es konnte klappen. 
Später im Transportbus würde auch niemandem mehr 
auffallen, dass er fünf Zentimeter kleiner war als Keppler. 


Fischer wusste nicht, ob es sich der Beamte, dessen Stelle 
im Team er jetzt einnahm, zur Angewohnheit gemacht hatte, 
sich auf einen bestimmten Platz oder neben eine bestimmte 
Person zu setzen. Das konnte noch ein Problem werden, 
wenn irgendeiner der Polizisten sich mit ihm unterhalten 
wollte, aber eigentlich war sich Daniel sicher, dass die 
Anspannung der Männer vor dem Einsatz groß war und sie 
es vorzogen zu schweigen. Im SEK dienten Profis, die nicht 
versuchen würden, ihre Nervosität mit blödsinnigen 
Scherzen zu überdecken. 


Daniel stand vom Bett auf und blickte in den Hof hinunter. 
Von hier aus, konnte er den Platz vor der Waffenkammer 
nicht einsehen, die Stelle, wo das Spezialkommandbo in die 
Fahrzeuge steigen würde. 


Plötzlich klingelte das Telefon auf Kepplers Schreibtisch. 
Daniel wusste, ihm blieb keine Wahl, also hob er ab. Es war 
Bodrig. 


„Keppler, Du verdammtes Arschloch. Immer bist du der 
Letzte. Hier warten schon alle.“ 


„Okay, komme“, brummte Fischer in den Hörer. 


Mist, durch seine Grübelei hatte er vergessen, auf die Uhr zu 
sehen. Es war höchste Zeit. 


Daniel stürmte zum Zimmer hinaus und verschloss 
sorgfältig die Tür. Mit etwas Glück würde erst das 
Reinigungspersonal am nächsten Morgen den gefesselten 
Beamten entdecken. Fischer ließ den Mann nicht gern so 
zurück, aber er hatte keine Wahl und Keppler würde zwar 
ein paar unangenehme Stunden verbringen, aber durch 
seine Tat vielleicht am Leben bleiben. 


Mit hastigen Schritten ging er die Treppe hinunter und auf 
den Hof hinaus. Erst an der Gebäudeecke verlangsamte er 
seinen Schritt. 


Bodrig stand breitbeinig vor den zwei schwarzen 
Transportern und blickte ihm ärgerlich entgegen. Unter der 
Sturmhaube rann Daniel Schweiß in die Augen, aber er 
zwang seine Hände, nicht in sein Gesicht zu fassen. Die 
anderen Einsatzmitglieder saßen schon im Bus. Hinter den 
abgedunkelten Scheiben konnte Daniel ihre Gesichter nicht 
sehen, aber er war sich sicher, dass alle auf ihn starrten. 


„Keppler, darüber reden wir noch“, knurrte Bodrig, als sich 
Fischer an ihm vorbei in den Bus zwängte. Der 
Kommandoführer stieg ebenfalls ein. Fischer wurde heiß und 
kalt zugleich. Bodrig trug zwar Einsatzkleidung, doch so lief 
er immer herum, aber da der Kommandoführer weder 
Waffen noch Ausrüstungsgegenstände bei sich hatte, war er 
nicht auf die Idee gekommen, sein Vorgesetzter würde aktiv 
an dem Einsatz teilnehmen. 


Die anderen Mitglieder des Teams kannten ihn kaum, aber 
die Gefahr war enorm, dass Bodfrig sein falsches Spiel 
aufdeckte. 


Als sich Daniel auf einen leeren Platz in der hintersten Reihe 
fallen ließ, war ihm so schlecht, dass er glaubte, in seine 
Sturmhaube kotzen zu müssen. 


Aus den Aufzeichnungen von Vlad Draculea, Sohn von Vlad 
Dracul, dem Drachen 


Aus Monaten waren Jahre geworden. Als mich der Sultan 
endlich aus der Gefangenschaft entließ und an seinen Hof 
berief, war ich mehr tot als lebendig. Mein Körper war von 
Narben übersät. Knochen waren mir gebrochen und schlecht 
wieder eingerenkt worden. Viele meiner Zähne waren 
ausgefallen oder von Gugusyoglu ausgeschlagen worden. 
Da mir die unteren Zähne fast komplett verloren gegangen 
waren, gab ich ein groteskes Bild ab, wenn ich den Mund 
öffnete. Durch den fehlenden Widerstand der unteren 
Zahnreihe waren meine Eckzähne unverhältnismäßig lang 
gewachsen und wenn ich lächelte, wirkte ich wie ein Tier, 
das seinen Rachen aufriss. 


Meinem Bruder Radu war es besser ergangen. Sultan Murad 
hatte ihn nur wenige Wochen in Egrigoz festgehalten und 
ihn aufgrund seiner außergewöhnlichen Schönheit zu einem 
seiner Haremsknaben gemacht und somit war sich auch an 
ihm vergangen worden. Als ich das erste Mal nach langer 
Zeit wieder vor Radu stand, hasste ich ihn. Während ich 
verkrüppelt und ausgehungert, in zerfetzten Lumpen und 
stinkend, mich vor dem Sultan verneigte, saß Radu auf 
einem gepolsterten Stuhl, eingehüllt in feinste Stoffe, Lippen 
und Augen geschminkt, wie eine der zahlreichen Huris’, die 
den Sultan umgaben. Radu lächelte nicht, als er mich sah. 
Seine, mit Kohle umrandeten Augen, blickten mich 
misstrauisch an und ich begriff, dass er sich meinetwegen 
Sorgen machte. 


Erst später sollte ich erfahren, dass meine Freilassung aus 
dem Kerker kein Akt der Gnade war. Der ungarische König 
Hunyadıi und sein Verbündeter Wladislaw Il. aus der 


Walachei hatten die Bojaren und die Untertanen meines 
Vater aus Tirgoviste dazu angestachelt, sich gegen unsere 
Herrschaft zu erheben. Meinen älteren Bruder Mircea hatte 
man lebendig begraben, meinen Vater ermordet, zerstückelt 
und sein Fleisch den Hunden vorgeworfen. Sultan Murad 
wollte den verwaisten Thron der Walachei nun mit einem 
von uns Brüdern besetzen und diese Audienz war nichts 
anderes, als der Versuch herauszufinden, wer von uns 
beiden die willigere Marionette abgeben würde. Murad hatte 
dies von Anfang an geplant. Aus diesem Grund waren Radu 
und ich einer unterschiedlichen Behandlung unterworfen 
worden, die dennoch dem gleichen Zweck diente, unseren 
Willen zu brechen. Ich begriff, dass Murad seine Finger beim 
Tod meines Vaters und meines Bruders Mircea im Spiel 
gehabt haben musste und mein Hass flammte auf, wie die 
Feuer der Scheiterhaufen, auf denen mein Vater seine 
politischen Gegner hatte verbrennen lassen. Aber ich ließ es 
mir nicht anmerken und neigte stets ehrfürchtig das Haupt, 
wenn der Sultan zugegen war. Dennoch muss er etwas in 
meinem Blick entdeckt haben, was ihn an ein wildes Tier 
erinnerte, denn er bestimmte Radu zum Thronfolger. Als ich 
seine Entscheidung vernahm, floh ich vom Hof in Gallipoli in 
meine alte Heimat zurück, die ich so viele Jahre nicht 
gesehen hatte. 


21. Riesige Insekten 
20.03 Uhr 


Die Männer standen am aufgebrochenen Eingang zu den 
unterirdischen Tunneln. Aufgestellte Strahler beleuchteten 
eine unheimlich wirkende Szenerie. Bauschutt lag in großen 


Haufen herum, neben denen Bereitschaftspolizisten standen 
und den Zugang bewachten. 


Die Teammitglieder hatten ihre komplette Ausrüstung 
angelegt und sahen mit den schwarzen Sturmhauben, den 
Helmen und teilweise in die Stirn geschobenen 
Nachtsichtgeräten aus wie eine Gruppe riesiger Insekten, 
die sich daran machten, ein Nest zu stürmen. Und so ähnlich 
war es ja auch. 


Bodrig rief das Einsatzkommando zu sich. Mit knappen 
Worten fasste er nochmals ihre Aufgabe zusammen. 
Reingehen, den oder die Entführer aufspüren, die Geisel 
befreien und das ganze möglichst ohne 
Schusswaffengebrauch. 


Fischer grinste freudlos hinter dem Stoff seiner Sturmhaube. 
Möglichst ohne Schusswaffengebrauch. Adam Tepes war ein 
Verrückter, der einen Haufen anderer Verrückter anführte, 
die derartig mit Drogen vollgeknallt waren, dass man von 
Glück reden konnte, wenn es gelang, auch nur einen von 
ihnen lebend zu fassen. 


Schließlich gab Bodrig das Einsatzsignal und die Männer 
gingen einzeln durch die aufgebrochene Öffnung in der 
Wand. Alle Mitglieder des Teams schalteten ihre 
Helmscheinwerfer und die Lampen an ihren Waffen an. Das 
Dunkel wurde von den scharf geschnitten Lichtstrahlen nur 
mühselig erhellt und Daniel hatte schon nach wenigen 
Metern das Gefühl, durch einen nachtschwarzen Ozean zu 
waten. Die Laserzieleinrichtungen der Gewehre wanderten 
wie suchende Finger über den Stein, bereit, den Tod zu 
schicken. 


Mehrere hundert Meter folgten sie einem stillgelegten 
Eisenbahntunnel, der sich wie eine steinerne Schlange 


durch die Erde wand. Die Luft war kühl und feucht. Moose 
und Flechten zeugten davon, dass hier schon lange kein Zug 
mehr entlang gefahren war. Die Schienen waren verrostet. 
An vielen Stellen fehlten die Holzbohlen. Daniel nahm an, 
dass Adams Gruppe sie herausgerissen hatte, um das Holz 
zu verfeuern. Ansonsten gab es keinerlei Anzeichen von 
menschlicher Anwesenheit. 


Niemand sprach. Aufgezogen wie an einer Schnur, schritten 
die Männer durch den aufgeweichten, morastigen Boden. 
Die Kreppsohlen ihrer Stiefel gaben leise schmatzende 
Geräusche von sich, aber ansonsten herrschte eine 
grabesartige Stille. 


Daniel ging als letzter in der Gruppe. Der Strahl seiner 
Helmlampe beleuchtete den Rücken seines Vordermannes. 
Jürgen Baumgärtner. Anfang dreißig, ruhig und 
ausgeglichen. Er war der Fachmann für Sprengstoffe im 
Team. Vor ihm stapften Peter Hartmann, Sebastian Weber, 
Andreas Hardt und Loren Heilig. Fischer kannte diese 
Männer ganz gut, denn er hatte öfters mit ihnen in der 
Waffenkammer zu tun gehabt. Die restlichen Mitglieder des 
Einsatzkommandos waren seinem Wissen nach Tim Merkan 
und Domenico Lombardo, ein D eutscher italienischer 
Abstammung. Insgesamt setzte sich das Einsatzkommando 
aus hochqualifizierten Beamten zusammen, die in früheren 
Einsätzen bereits bewiesen hatten, dass sie nicht so schnell 
die Nerven verloren. 


Schließlich hielt Bodrig vor einem etwa einen Meter hohen 
Loch in der Tunnelwand an und winkte die Männer zu sich. 


„Laut meiner Karte geht es hier in das Höhlensystem“, 
flüsterte er so leise, dass man ihn selbst mit Helmfunk kaum 
verstand. 


Daniel kannte die Stelle. Durch dieses Loch waren er, 
Schneider und Rau vor beinahe zwei Jahren gekrochen. 
Obwohl es eine Ewigkeit her schien, verkrampfte sich sein 
Magen. Ein leichtes Schwindelgefühl stellte sich ein. Daniel 
versuchte es zu ignorieren und sich auf Bodrigs Worte zu 
konzentrieren, der gerade das weitere Vorgehen besprach, 
aber das Gefühl vor einer Panikattacke zu stehen, wurde 
immer stärker. Fischer wandte sich ein wenig von den 
anderen ab und schob hastig eine Beruhigungstablette in 
den Mund. Niemand bemerkte, wie er die Sturmhaube 
anhob und solange nicht der Schein einer Lampe auf ihn 
fiel, musste er sich keine Sorgen machen, entdeckt zu 
werden. 


„Los geht’s“, raunte Bodrig. Der Kommandoführer leuchte in 
das Loch, von dem Daniel wusste, dass es sich als niedriger, 
natürlicher Gang mehrere Meter weiter in die Tiefe zog. 
„Einer nach dem anderen. Lombardo, du zuerst. Sicher die 
andere Seite und gib uns ein Zeichen, wenn alles sauber 
ist.” 


Lombardo nickte. Er kniete sich auf den Boden, leuchtete 
ebenfalls in das Loch, um sich einen Eindruck zu machen 
und ließ sich schließlich ganz zu Boden sinken. Daniel sah, 
dass er die Ellenbogen anwinkelte, um während des 
Kriechens seine Maschinenpistole im Anschlag zu halten. 
Mehrere Scheinwerfer beleuchteten seinen Körper, der 
langsam in dem Tunnel verschwand. Bodrig hockte sich auf 
seine Fersen und richtete den Strahler seiner Waffe auf 
Lombardos Stiefel, die kurz darauf um eine Biegung 
verschwanden. 


„Wie kommst du voran?“, hörte Daniel Bodrig über den 
Helmfunk fragen. 


„Kein Problem. Ich kann schon das Ende des Ganges sehen. 
Bin gleich draußen.“ 


„sei vorsichtig.“ 


Schließlich meldete Lombardo, dass alles sauber war und 
der Rest des Teams folgte ihm. Als sie aus dem Gang 
krochen, eröffnete sich ihnen eine Höhle mit niedriger 
Decke. Sie wirkte, wie einer der zahllosen Luftschutzbunker, 
die die Nazis im 2. Weltkrieg angelegt hatten, war aber 
eindeutig natürlichen Ursprungs. Der Raum, den sie 
sicherten, bot keinerlei Versteck für einen Hinterhalt und so 
durchquerten sie ihn zügig und folgten einem Gang, der sie 
tiefer in das Labyrinth unter Lichtenfels’ Erde führte. 


Dreißig Minuten später trafen sie auf die erste Abzweigung. 
Bodrig studierte die Karte im Licht seiner Lampe und stellte 
fest, dass der neue Weg in einer Sackgasse enden würde. 
Trotzdem musste er gesichert werden. Er befahl Weber und 
Heilig zu sich und schickte sie in den Gang hinein, während 
er selbst mit dem übrigen Team weiterging. 


Bodrig erreichte das Ende des Hauptganges als Erster. Er 
kniete sich auf den Boden und hob die geballte Faust als 
Zeichen für die anderen anzuhalten und in Position zu 
gehen. Von hier führten mehrere Tunnel weiter, die sich 
später wieder zum ursprünglichen Gang zusammenfinden 
würden. Nach und nach sandte der Kommandoführer 
Zweierteams in die Tunnel. Er selbst folgte mit zwei Mann 
der Abzweigung, die sich scharf rechts und nach oben wand. 


Über Helmfunk blieben sie alle in Kontakt. 


Sebastian Weber folgte dem Gang, die Waffe schussbereit. 
Der Laser seines Gewehres blieb ruhig und wackelte in keine 
Richtung. Heilig bewunderte Webers Ruhe, der auch in 
Gefahrensituationen stets so wirkte, als ginge ihn alles 
nichts an. Er selbst fühlte sich alles andere als wohl. Die 
niedrige Felsendecke zwang ihn den Kopf einzuziehen und 
die unbequeme, gebückte Haltung verstärkte seine Unruhe 
noch. Er schaltete den Helmfunk aus. 


„He, Sebastian“, rief er leise nach vorn. 
„Was ist los?“ 

„Warte mal, ich will dich etwas fragen?“ 
„Jetzt? Spinnst du?“ 


Heilig ging nicht darauf ein, sondern stellte sich neben den 
wartenden Weber. 


„Dieser Einsatz macht mir Angst. Ich habe kein gutes Gefühl 
bei der Sache.“ 


Weber grinste. „Schiss, richtig?“ 

„Klar. Hast du keine Angst?“ 

„Geht so. Ändert auch nichts. Da müssen wir durch.“ 
„Aber ich habe ein so verflucht komisches Gefühl.“ 


„Hör auf damit. Je mehr du es betonst, umso schlimmer wird 
es. Denk an etwas anderes.“ 


„Hier unten? An was denn?“ 


„Denk an Sex. Sex ist immer gut.“ 


„Weber, dein Gemüt möchte ich haben. Ein Tag würde mir 
schon reichen.“ 


„Na, dann ist die Sache geklärt. Du denkst ans Bumsen und 
ich passe auf, dass du im Dunklen nicht über deinen 
Schwanz stolperst.“ 


Daniel kroch auf Händen und Knien hinter Merkan durch 
einen Gang, der nicht mehr als eine felsige Röhre war. Das 
Atmen fiel ihm schwer, da sich seine Lunge immer wieder 
verkrampfte und ihn keuchen ließ. Fischer wusste, es war 
die blanke Angst, die ihm zusetzte, aber hier unten in der 
Dunkelheit, gab es keine Möglichkeit innezuhalten und sich 
zu beruhigen. 


Und dann war da seine ständige Furcht vor den Ratten. 
Bisher hatten sie nur vereinzelte leise Pfiffe gehört, aber 
keine einzige Ratte gesehen, doch Daniel spürte, dass sie da 
waren. 


„Hey, was ist los?“, raunte Merkan vor ihm. „Du ächzt und 
stöhnst, als hätte deine letzte Stunde geschlagen.“ 


Fischer dachte, dass es das Beste war, so nah wie möglich 
bei der Wahrheit zu bleiben und sagte: „Ich habe Schiss, 
Mann. Platzangst, aber es geht schon.“ 


„Mir geht es ähnlich. Verdammt unheimlich, hier durch die 
Gegend zu kriechen.“ 


Bodrig meldete sich über Helmfunk. „Ich finde es toll, wie 
nett ihr miteinander plaudert. Richtig nett. Aber entweder 
ihr haltet jetzt die Schnauze oder ich komme zu euch und 
trete euch in eure gottverdammten Ärsche. Keppler?“ 


„Ja, antwortete Fischer. 
„Dass Du Platzangst hast, fällt dir erst hier unten ein?“ 


„Hab mich noch nie zuvor durch so ein enges Loch 
quetschen müssen.“ 


„ES Ist wirklich beschissen eng hier drin“, stimmte ihm 
Merkan zu. „Wäre ich vor diesem Einsatz nicht noch auf dem 
Klo gewesen, würde ich jetzt schon feststecken.“ 


Leises Gelächter kam von den anderen Teammitgliedern. 
„Habe den Hauptgang wieder erreicht. Niemand da.“ 
„Alles klar. Was siehst du?“ 


„Dreimal darfst du raten? Einen Scheißtunnel, der zur 
nächsten Scheißhöhle führt.“ 


Wir sind auch gleich da“, gab Bodrig zurück. „Der Rest von 
euch Mädels sollte sich mal ein bisschen beeilen.“ 


Die nächste Höhle, auf die sie stießen, unterschied sich 
kaum von der vorangegangen. Allerdings verengte sie sich 
am Ende dermaßen, dass sie nur einzeln durch den Spalt 
kriechen konnten. Laut Karte zog sich der Spalt etwa sieben 
Meter durch den massiven Fels, bevor er den Zugang zur 
nächsten Höhle freigab. Wieder wurde Lombardo als 
Kleinster vorgeschickt. Wenn ein Gang oder ein Tunnel für 
ihn zu eng war, dann brauchten es die größeren Beamten 
erst gar nicht versuchen. 


Lombardo legte sich flach auf den Boden und robbte durch 
den Überhang aus Stein, der ein kleines Dach über dem 
Felsspalt bildete. 


Bodrig verlangte ständigen Funkkontakt und so meldete sich 
sein Späher alle zwanzig Sekunden, bis er schließlich leise 
fluchte. 


„Was ist? Steckst du fest?“, fragte der Kommandoführer. 


„Nein, von dem Gequatsche habe ich einen trockenen Mund 
bekommen.“ 


„Ich gebe dir nachher einen aus. Von mir aus, sogar deinen 
geliebten Rotwein, aber jetzt mach bitte voran, wir haben 
nicht den ganzen Tag Zeit.“ 


Lombardo lachte leise im Helmfunk, dann verstummte seine 
Stimme abrupt. 


„Was ist? Siehst du etwas?“, fragte Bodrig. 


Stille. Dann sagte Lombardo zwei Wörter, die allen Männern 
im Team durch die Glieder fuhren: „Heilige Scheiße.“ 


Alle hielten die Luft an. Jeder hatte am Klang von Lombardos 
Stimme gehört, dass etwas nicht in Ordnung war. Ganz und 
gar nicht in Ordnung. 


„Was zum Teufel ist los?“, wollte Bodrig wissen. „Ist alles 
sauber? Können wir kommen?“ 


„Ich kann es euch nicht erklären. Ihr müsst es selbst sehen.“ 
Lombardo schien sich wieder ein wenig beruhigt zu haben. 
„Hier ist niemand oder besser gesagt, fast niemand. 
Kommt.“ 


Einer nach dem anderen krochen sie durch den Gang und 
jeder grübelte über Lombardos letzte Worte nach. Fast 
niemand? Was sollte das heißen? Entweder da war jemand 


oder nicht. Es gab kein ‚fast’ in ihrem Job. Als sie sich 
schließlich auf der anderen Seite sammelten, wurde ihnen 
allen klar, dass es so etwas wie ‚fast’ doch in ihrem Beruf 
gab. 


Sie standen kreisförmig angeordnet in einer etwa zwanzig 
Meter großen, ovalen Höhle, deren Felsdecke sich fünf Meter 
über ihren Köpfen spannte. Die Höhle mündete an ihrem 
Ende in einen schmalen, aber hohen Felsspalt, der den 
Zugang für ihren weiteren Weg bildete. Ihre Lampen waren 
auf ein Objekt gerichtet, das sich links von ihnen an der 
Höhlenwand befand. 


Es war ein menschlicher Körper, den jemand mit langen, 
dicken Nägeln an zwei grob zusammengeschusterten 
Holzbalken geschlagen hatte. Der Leichnam konnte noch 
nicht alt sein, denn er zeigte keinerlei Verwesungsspuren. 
Wie ein zum Trocknen aufgehängtes Fleischstück baumelte 
die Leiche an ihrem primitiven Kreuz. 


Es war ein Mann, nackt, schätzungsweise Ende Zwanzig. 
Seine Gesichtszüge waren vom Schmerz verzerrt und 
wirkten grotesk und kaum noch menschlich. 


Man hatte ihm Nase und Lippen abgeschnitten und so 
bleckten sich weiße Zähne unter einem blutigen Loch zu 
einem diabolischen Grinsen. Der Körper hing in einem 
unnatürlichen Winkel herab. Daniel erkannte, dass man dem 
Mann die Arme ausgekugelt hatte, um ihn in dieser Position 
ans Kreuz schlagen zu können. 


Jürgen Baumgärtner wandte sich ab, schob seine 
Sturmhaube aus dem Gesicht und erbrach sich auf den 
felsigen Boden. Der Rest des Teams starrte stumm die 
Leiche an. 


Bodrig trat näher heran und beleuchtete den Körper des 
Geschundenen, dann drückte er eine Taste an seinem 
Helmfunk und schaltete auf normalen Empfang um. Mit 
leiser Stimme rief er die Einsatzzentrale, um den dortigen 
Beamten von ihrer Entdeckung zu berichten. Fünf Minuten 
lang versuchte er es immer wieder. Schließlich gab er auf. 
Kein Empfang. Der Fels war zu massiv und verschluckte die 
Funkwellen. 


„Was machen wir jetzt?“, fragte Heilig. 


Bodrig wandte den Kopf in seine Richtung. „Hartmann geht 
zurück und sagt der Zentrale, was wir hier entdeckt haben. 
Sie sollen Beamte herunterschicken, die den Tatort sichern. 
Wir selbst gehen weiter. An unserem Auftrag hat sich nichts 
geändert. Im Gegenteil. Wir müssen die Frau 
schnellstmöglich finden.“ Er hob seine Maschinenpistole ins 
Licht. „Der Typ da kann noch nicht lange tot sein. Also 
Vorsicht, Leute. Seid ab jetzt auf alles gefasst. Bewegt euch 
leise. Der Erste, der eine neue Höhle betritt, geht in Position 
und sichert die anderen. Haben das alle verstanden?“ 


Obwohl sich keiner von ihnen wohl bei dem Gedanken 
fühlte, nach diesem Fund tiefer unter die Erde zu steigen, 
nickten sie. 


Bodrig gab Hartmann seine Instruktion. Schließlich hob er 
den Arm als Zeichen zum Aufbruch. 


Hartmann verzweifelte zusehends. Bodrig hatte ihn 
angewiesen eine Aufnahme des Leichnams mit der 
Digitalkamera zu machen, die das Team mitführte, um der 
Einsatzzentrale den Ernst der Situation zu verdeutlichen, 
aber die Kamera funktionierte nicht so wie sie sollte. 
Hartmann konnte zwar den Auslöser drücken und 


fotografieren, aber das eingebaute Blitzlicht des Apparats 
schaltete sich nicht ein und so war auf dem kleinen Display 
der Kamera fast nichts zu erkennen. 


Die anderen Teammitglieder waren schon vor Minuten in der 
nächsten Höhle verschwunden. Hartmann fühlte sich in der 
Nähe der verstümmelten Leiche alles andere als wohl, aber 
es half nichts, er musste diese Scheißaufnahme machen. 


Mit feuchten Fingern versuchte er erneut, die 
Aufnahmeinstellungen zu verändern und endlich blinkte ein 
kleines rotes Licht und zeigte an, dass das Blitzlicht jetzt 
bereit war. 


Hartmann hob die Kamera vor sein Auge und drückte den 
Auslöser. Als das gleißende Licht gegen das Holzkreuz 
geworfen wurde, schlug der Leichnam die Augen auf. 


Ist eine Sinnestäuschung, versuchte sich Hartmann zu 
beruhigen. Kommt durch das Blitzlicht. Nach all der 
Dunkelheit ja auch kein Wunder. 


„Wasser“, stöhnte der Verstümmelte. 


Hartmann schrie auf. Er ließ seine Waffe fallen und rannte 
zum Ausgang des Labyrinths. 


Aus den Aufzeichnungen von Vlad Draculea, Sohn von Vlad 
Dracul, dem Drachen 


Sultan Murad und Radu müssen ziemlich überrascht 
ausgesehen haben, als sie erfuhren, dass ich mir den 
Walachischen Thron sicherte und mich im August des Jahres 
1456 in der Kathedrale von Tirgoviste zu „Fürst Vlad, Sohn 
von Vlad dem Großen, Herrscher über die Walachei und die 


Herzogtümer Amlas und Fägäras“ krönen ließ. Der 
Ungarnkönig Hunyadi, Verräter an meinem Vater und 
meinem Bruder, half mir dabei. 


Das Reich, welches ich übernahm, war arm und wurde durch 
und durch von korrupten Beamten beherrscht. In all den 
Jahren der Gefangenschaft hatte ich genug Zeit gehabt, 
meine Machtübernahme zu planen und so schritt ich bei der 
Umsetzung dieser Pläne forsch voran. Gugusyoglu war ein 
guter Lehrmeister gewesen. Ich machte mir keine Sorgen 
darüber, ob ich die notwendige Härte für die Taten 
aufbringen würde, die vor mir lagen. Zunächst ging es 
darum, dem Adel und den wohlhabenden Bürgern zu zeigen, 
wer das Land nun regierte. 


Am Ostersonntag lud ich sie alle nach Tirgoviste in mein 
dortiges Schloss zu einem großen Festmahl aus Anlass 
meiner Thronbesteigung ein. Es war ein wunderschöner, 
sonniger Tag, dessen Wärme einen heißen Sommer 
versprach. Ich ließ meine Gäste feiern, während ich selbst in 
einer dunklen Kammer den Ereignissen harrte, die nun 
kommen würden. Als das Mahl beendet war, umstellten 
meine Soldaten die Reichen und Mächtigen. Frauen und 
ältere Männer ließ ich vor den Stadttoren, weithin sichtbar 
für alle, lebendig pfählen. 


Ich hatte das Pfählen nicht erfunden, sondern beobachtet, 
wenn mein Vater diese Art der Hinrichtung anordnete, wie 
es vollzogen wurde. Ich allerdings verfeinerte seine Kunst 
noch. 


Zunächst mussten sich alle mit gebeugtem Haupt vor mich 
hinknien. Die angezogenen Oberschenkel wurden ihnen 
gekreuzt, die Füße zusammengebunden. Danach wurden 
ihnen stumpfe, eingefettete Pfähle in den Mastdarm 
geschoben. Die Pfähle wurden zu einem Wald aus 


lebendigen und schreienden Menschen aufgerichtet. Ich 
lauschte ihrem Kreischen, Flehen und Jammern, während die 
stumpfen Pfähle, die Organe beiseite schoben und sich 
durch das niederdrückende Gewicht einen Weg durch den 
Leib bohrten. Ihr Tod dauerte Stunden, aber ich genoss die 
Zeit, indem ich mir, eingehüllt in dicke Kleidung, mitten 
unter ihnen einen Tisch anrichten ließ und speiste. Ein 
Diener fragte mich, wie ich es schaffe, bei diesem Geschrei 
essen zu können. Ich ließ auch ihn pfählen. 


Diejenigen, die ich nicht gepfählt hatte, ließ ich in die 
Fägäras-Berge treiben, wo sie hoch über dem Kamm des 
Arges eine neue Festung für mich errichten mussten. 
Überraschender Weise überlebten einige der Bojaren auch 
diese Tortour. Ihre Pfähle zieren die Klippen unterhalb 
meiner Burg noch heute. 


Durch diese stolze Tat hatte ich mir Respekt verschafft und 
man gab mir den Namen Tepes, „Der Pfähler“. 


22. Der Felsendom 
21.35 Uhr 


Sie durchschritten die Felsspalte am anderen Ende der 
Höhle und folgten einem vom Wasser im Lauf der 
Jahrhunderte ausgewaschenen Gang, der sich scheinbar 
endlos in die Tiefe zog. 


Schließlich erreichten sie eine weitere, viel größere Höhle 
als die vorangegangene. Die Kuppel dieses Felsendoms 
erstreckte sich so weit über ihren Köpfen, dass der 
Lichtschein der Lampen nicht bis zur Steindecke ragte. 


Steinbrocken bedeckten in unregelmäßigen Abständen eine 
Bodenfläche von der Größe zweier Fußballfelder. Daniel 
schluckte trocken, als die Erinnerung an diesen ort 
wiederkehrte. Hier waren die Drogenfelder gewesen. Im 
trüben Licht der Gasdampflampen hatten sich Pflanzen dem 
nicht vorhandenen Himmel entgegengestreckt. Und hier war 
es auch gewesen, wo ihn Adams Jünger überwältigt hatten. 


Daniel wusste, die Höhle in der Adam ihn und die beiden 
anderen Beamten gequält hatte, konnte nicht weit entfernt 
sein. Auf seiner Flucht war er durch die damals noch 
existierenden Felder gekrochen, hatte zwischen hohen 
Pflanzenstielen um sein Leben gekämpft. 


Bodrig und seine Männer sicherten das Areal. Als sie alles 
abgesucht hatten, kontrollierte der Kommandoführer 
nochmals ihre Position auf der Karte, bevor sie 
weitermarschierten. Daniel vermutete, dass diese Karte 
nach seinen Angaben gezeichnet worden war, aber 
vielleicht hatte Bodrig auch vom Vermessungsamt alte 
Vermessungsberichte bekommen. 


Sie verließen den ‚Dom’ durch einen engen Schacht, der sie 
wieder zwang einzeln hintereinander zu kriechen. Daniel 
befand sich am Ende des Zuges und so erkannte er den Ort 
seiner Folter erst, als er sich aufrichtete und den Staub von 
seinem Kampfanzug abklopfte. 


Die Erinnerung war ein Dämon, der ihn ohne Gnade befiel 
und ihn zwang, auf die Knie zu sinken. Sein Hals verengte 
sich. Daniel hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu 
bekommen. Ächzend, stöhnend und hustend versuchte er, 
sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber die Angst 
war mächtiger. Fischer hob eine Hand in den Strahl seiner 
Helmlampe und sah, dass sie heftig zitterte. Die Finger 


wackelten schnell vor seinen Augen und wirkten wie luftige 
Schemen, die jeden Augenblick davonfliegen konnten. 


„Was ist mir dir los, Keppler?“, drang es dumpf an seine 
Ohren. Lampen richteten sich auf ihn. Ihr Licht fiel blendend 
in seine Augen und er schloss gepeinigt die Lider. Sein 
Brustkorb hob und senkte sich wie ein Blasebalg und noch 
immer wollte der Husten kein Ende nehmen. Fischer hörte 
das weiche Geräusch von Gummisohlen, die sich ihm 
näherten. Er öffnete die Augen und blickte auf 
schmutzstarrende Stiefel. Die Mitglieder des Teams bildeten 
einen Kreis um ihn. Dann hörte er Bodrigs Stimme. 


„Was hast du? Ist dir schlecht?“ 


„Hört sich an, als würde er ersticken“, sagte eine andere 
Stimme. „Wir müssen ihm die Sturmhaube abnehmen. 


Hände griffen nach Fischer, zwangen ihn sich auf den 
Rücken zu legen. Dann waren da Finger, die den Helm von 
seinem Kopf nahmen und ihm die Sturmhaube hoch in die 
Stirn schoben. 


„Das ist nicht Keppler“, sagte jemand. 


Bodrig beugte sich über Daniel. Das Licht seiner Helmlampe 
strahlte herab. 


‚Verflucht, das ist Fischer.“ 
„Fischer?“ 


„Der Typ aus der Waffenkammer“, klärte jemand den 
Fragesteller auf. 


„Was zum Henker macht der hier?“ 


Schweigen. Schließlich sagte einer der Männer: „Sieht so 
aus, als wolle er bei der Show dabei sein.“ 


„Und wo ist Keppler?“ 


Niemand sagte ein Wort, da ihnen klar wurde, dass Keppler 
nicht dabei sein konnte. Sie waren, Bodrig mitgezählt elf 
Mann, da Fischer hier war, musste Keppler woanders sein 
und jeder vermutete sofort, dass Keppler nicht freiwillig 
seinen Platz im Team hergegeben hatte. 


Zwei Fäuste packten Daniel an der Uniform. Er wurde 
scheinbar mühelos hochgehoben und auf die Füße gestellt. 
Bodrigs Gesicht war plötzlich ganz nah. Seine Augen 
funkelten zornig zwischen den Schatten, den seine Lampe 
warf. 


„Was hast du mit Keppler gemacht?“ 


„Keppler geht es gut“, röchelte Daniel zwischen zwei 
Hustenanfällen. 


„Wo ist er?“ 
„Gefesselt. In seinem Zimmer.“ 


Bodrigs Faust explodierte in seinem Magen und riss ihm die 
Beine weg. Daniel sank in sich zusammen, als wäre er eine 

Stoffpuppe ohne feste Glieder. Dann wurde ihm schwarz vor 
Augen. 


Es konnten nur wenige Augenblicke vergangen sein, denn 
als Fischer aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, befand er 
sich noch immer in der gleichen Höhle wie das 


Einsatzkommando. Die Männer umringten ihn und starrten 
auf ihn herab. 


„Was machen wir mit ihm? Zurückschicken?“, fragte 
Andreas Hardt. 


„Allein wird er kaum gehen und einen Mann abstellen, der 
ihn zurückbringt? Dadurch würde unser Team weiter 
geschwächt. Hartmann müsste inzwischen an der 
Oberfläche sein. In ein bis zwei Stunden wimmelt es hier 
unten von Beamten. Wir sollten weitergehen. Die Zeit läuft 
uns davon“, knurrte Bodrig. 


„Und der da?“ 
„Kommt mit.“ 


Andreas Hardt lächelte verächtlich hinter seiner 
Sturmhaube. „Wie schon mein Großvater immer sagte: 
„Wenn er in die Hölle will, lass ihn gehen.“ 


Bodrig trommelte mit den Fingern seiner linken Hand auf 
den Lauf seines Gewehres. 


Fischer, du dummes Arschloch. Immer bist du zur falschen 
Zeit am falschen Ort. Scheint dein Schicksal zu sein und 
deinem Schicksal will ich nicht im Weg stehen. 


Er wandte sich an seine Männer. „Wir gehen weiter.“ Seine 
Hand deutete auf Fischer. „Ihn nehmen wir mit.“ 


Mehrere der Beamten protestierten. Sie wollten niemanden 
dabei haben, der nicht zum Team gehörte. 


„Ruhe jetzt“, befahl Bodrig. „Ich habe entschieden, dass er 
mitkommt. Also Schluss mit den Diskussionen.“ 


Tim Merkan gab nicht nach. „Der Typ hält uns bloß auf.“ 


„Hat er bis jetzt auch nicht getan, außerdem war er schon 
einmal hier unten. Er kennt sich hier aus. Vielleicht kann er 
uns helfen, die Geisel zu finden.“ 


„Aber...“ 
„Nichts mehr ‚aber’. Wir gehen jetzt weiter.“ 


Bodrig drehte sich um und stapfte los. Widerwillig folgten 
ihm die Männer. 


Aus den Aufzeichnungen von Vlad Draculea, Sohn von Vlad 
Dracul, dem Drachen 


Nun war die Zeit der Rache gekommen. Noch im Sommer 
des gleichen Jahres, er war tatsächlich so heiß, wie der 
Ostersonntag es versprochen hatte, überquerte ich die 
Karpaten bei Nacht, als sich Wladislaw mit der Armee des 
Ungarnkönigs Hunyadi auf dem Rückzug von einem 
Gemetzel mit den Türken befand. Ich tötete den Verräter im 
Zweikampf. Sein Schädel sollte mir noch lange als 
Trinkgefäss dienen, bis ich es leid wurde, in seine leeren 
Augenhöhlen zu starren. 


Nach außen hin versicherte ich jedem, der es hören wollte, 
dass ich ein Mann des Friedens sei, aber gleichzeitig machte 
ich deutlich, dass sich der Fürst der Walachei niemals 
unterwerfen würde. Um meinen neu gewonnen Ruf als 
besonders grausamer Herrscher zu festigen, erdachte ich 
noch einige andere „Untaten“. So ließ ich einer Abordnung 
genuesischer Botschafter, die sich weigerten, vor mir den 
Hut abzunehmen, eben diese Hüte auf dem Kopf festnageln. 
Aber auch im Landesinneren meines Reiches regte sich 


Widerstand. Man warf mir vor, nichts gegen die Armut zu 
unternehmen, die in meinem Volk herrschte. Als Antwort auf 
diesen Vorwurf ließ ich dreihundert Zigeuner in einem Saal 
einsperren und zwang sie sich gegenseitig zu braten und 
aufzuspeisen. Die wenigen, die überlebten, ließ ich mitsamt 
dem Gebäude verbrennen. Am dienlichsten aber war 
meinem Ruf eine Gegebenheit, bei der ich einen 
widerspenstigen Mönch mitsamt seinem Esel pfählen ließ. 
Seine Mitbrüder, die zusehen mussten, verbreiteten das 
Gerücht über meinen Wahnsinn in alle Lande. 


23. Staub der Jahrtausende 
21.55 Uhr 


Es ging nicht mehr weiter. Das Spezialeinsatzkommando 
stand in einer weiteren Höhle, die sich nach einem niedrigen 
Gang direkt an Daniels ehemaligen Folterort anschloss. Der 
ovale, schlauchartige Raum, war zwanzig Meter lang und 
ungefähr acht Meter breit und endete vor einer nackten 
Felswand ohne jede Öffnung. 


Bodrig wusste aus den Berichten der Beamten, die nach 
Fischers Auftauchen an der Oberfläche das Höhlenlabyrinth 
abgesucht hatten, dass es keine weiteren Ausgänge gab. 
Dementsprechend vorsichtig waren sie eingedrungen. Jedes 
Mitglied des Teams hatte seine Waffe durchgeladen und 
entsichert. Bodrig hatte zwei Mann vorgeschickt, die ihm 
meldeten, es sei niemand hier. Kein Adam Tepes, keine 
durchgeknallten Junkies und auch keine weibliche Geisel. 


Aber sie mussten hier sein. Alles sprach dafür. Die Leiche 
des gekreuzigten Mannes bewies, dass er erst nach der 


Zuschüttung der Zugänge zum Höhlensystem ermordet 
worden sein konnte. Zum einen hätten die Beamten der 
Spurensicherung eine Leiche nicht übersehen, sondern 
abtransportiert und zum anderen konnte der Tod dieses 
Mannes nur wenige Tage zurückliegen. Sein Zustand war 
viel zu „frisch“. 


Irgendwo auf dem Weg hierher mussten sie einen 
versteckten Gang übersehen haben, von dessen Existenz 
niemand wusste. Aber wo? Bodrig rief seine Männer 
zusammen. 


„Wir haben ein Problem“, eröffnete er ihnen. „Eigentlich 
müssten hier irgendwo der oder die Kidnapper und die 
Geisel sein, aber wie ihr sehen könnt, ist dem nicht so.“ 


‚Vielleicht sind sie nicht mehr hier oder waren noch nie hier. 
Wäre nicht das erste Mal, dass man uns an den falschen Ort 
schickt“, wandte Baumgärtner ein. 


„Nein“, sagte Bodrig. „Sie müssen hier sein.“ Er erklärte 
ihnen seine Überlegungen und fragte dann: „Ist jemandem 
von euch irgendetwas auf dem Weg hierher aufgefallen. 
Könnten wir einen versteckten Eingang übersehen haben?“ 
Er wandte sich um. „Fischer, was ist mit Ihnen? Sie waren 
schon mal hier unten. Gibt es noch weitere Höhlen?“ 


Daniel stand zwei Meter abseits von den anderen. Er hatte 
sich wieder beruhigt und im Augenblick fühlte er sich 
lediglich ein wenig schwach auf den Beinen, aber die letzten 
zwanzig Minuten hatten ihm deutlich gemacht, dass 
niemand im Team auch nur eine Spur von Sympathie für ihn 
hegte. Im Gegenteil, als sie sich durch den letzten Gang 
gezwängt hatte, waren die Männer nicht besonders 
freundlich zu ihm gewesen und hatten ihn grob zur Seite 
gestoßen, als er Anstalten machte, als einer der Ersten in 


die nächste Höhle zu kriechen. Dass Bodrig ihn nun nach 
weiteren Höhlen fragte, erstaunte ihn, aber letztendlich 
blieb dem Kommandoführer wohl keine Wahl. Daniel 
wunderte sich ebenso, wie Bodrig darüber, dass das ganze 
Höhlensystem verlassen war. Auch er hatte damit 
gerechnet, auf Adam zu treffen und ebenso wenig wie die 
anderen Männer konnte er sich erklären, wohin Tepes und 
seine Gefolgsleute verschwunden waren. 


Fischer schüttelte den Kopf, aber dann fiel ihm ein, dass 
niemand seine Geste in der Dunkelheit sehen konnte. 


„Nein, soweit ich weiß, gibt es keine weiteren Höhlen.“ 
„Kennen Sie diese Höhle? Waren Sie schon mal hier?“ 


„Nein, weiter als bis zur letzten Höhle habe ich es nie 
geschafft und auch die habe ich nur von einem sehr 
niedrigen Standpunkt aus gesehen. Wir sollten beide Räume 
sehr gut absuchen.“ 


Bodrig schickte die Hälfte des Teams zurück. Er und die 
übrig gebliebenen Beamten untersuchten Zentimeter für 
Zentimeter die letzte Höhle, fanden aber nichts. Auch den 
anderen Männer ging es nicht besser. Der Raum, den sie 
absuchten, verbarg ebenfalls keine geheimen Gänge. 


„Wir müssen zurück zum ‚Dom’“, sagte Bodrig, nachdem 
sich alle wieder versammelt hatten. „Wenn überhaupt, dann 
kann es nur dort einen weiteren Zugang geben.“ 


Mehrere der Männer fluchten leise. Sie waren nun schon seit 
Stunden im Einsatz. Obwohl es hier unten kühl war, 
schwitzten sie unter ihren Sturmhauben und beim Kriechen 
durch die engen Gänge scheuerte die Ausrüstung 
schmerzhaft gegen den Körper. Jeder von ihnen litt unter 
Durst. Ihre Münder waren so trocken wie der Staub der 


Jahrtausende, der den nackten Felsboden bedeckte. Die 
Aussicht noch weiter in diesem Labyrinth zu bleiben, 
machte sie missmutig und den meisten war schon jetzt das 
Schicksal der Geisel egal. Hauptsache, hier wieder heil 
herauskommen, dachten sie. 


Der Anblick des gekreuzigten Mannes war ihnen allen durch 
und durch gegangen. Jemand, der einem anderen Menschen 
so etwas antat, musste geisteskrank sein und nichts 
fürchteten die Beamten mehr als einen unkontrolliert 
reagierenden Gegner, mit dem es von vornherein keine 
Verhandlungen gab. Sie spürten, sollten sie auf Adam Tepes 
und seine Gruppe treffen, würde es zum Äußersten 
kommen. Obwohl jeder von ihnen schon zahlreiche Einsätze 
erfolgreich durchgestanden hatte, war doch die Angst vor 
dem eigenen Tod und nicht zu ertragenden Schmerzen 
geblieben. An der Oberfläche wäre im Notfall innerhalb von 
wenigen Minuten Verstärkung und medizinische Versorgung 
vor Ort. Hier unten konnte alles passieren. Eine Verwundung 
konnte den Tod bedeuten. Die Vorstellung, dass einen die 
Kameraden blutend durch enge Felstunnel schleppten, 
während sich Drogensüchtige ein Feuergefecht mit ihnen 
lieferten, war schlichtweg abstrus. Nein, wer hier unten 
verletzt wurde, musste sehen, wie er zurechtkam. 


Fischer spürte den Unmut der Männer ebenfalls, aber er 
hatte andere Probleme. Seine Prothese scheuerte gegen 
seinen wundgeriebenen Beinstumpf und die Schmerzen 
wurden immer unerträglicher. Mit zusammengebissen 
Zähnen stapfte er am Ende der Gruppe zurück zum ‚Dom’. 
Inzwischen konnte er nur noch hinkend gehen, wobei er sein 
rechtes Bein regelrecht hinterher schleppte. Trotzdem war 
er nicht unzufrieden. Er war hier unten. Obwohl man seine 
Identität aufgedeckt hatte, war er noch im Team und Bodrig 


zeigte Hartnäckigkeit bei der Jagd auf Adam Tepes. Ein 
anderer Kommandoführer hätte den Einsatz vielleicht 
abgebrochen oder auf weitere Verstärkung gewartet, aber 
nicht Bodrig. Obwohl er ebenfalls müde sein musste, ging er 
unverdrossen und ohne Rast an der Spitze der Gruppe. 
Bodrig war ein Arschloch wie es im Buche stand, aber Daniel 
gestand ihm zu, dass er Führerqualitäten hatte. Er hörte sich 
die Meinung seiner Männer zur jeweiligen Lage an, beriet 
sich mit ihnen, aber dann traf er die Entscheidungen und 
sorgte dafür, dass sie umgesetzt wurden. Er selbst nahm 
sich keinerlei Rechte heraus, die er nicht auch anderen 
zugestand. Diese Art hatte ihm den Respekt der Männer 
eingebracht, so dass sie ihm auch jetzt noch folgten, obwohl 
sie müde, durstig und verängstigt waren. 


Das Einsatzkommando brachte den Rückweg zum ‚Dom’ 
zügig hinter sich. Da sie diesmal keine Gänge sichern 
mussten, standen sie nach kurzer Zeit wieder in der hohen 
Felsenkuppel, wo Bodrig die Männer in Zweierteams 
einteilte und jedem Team einen Abschnitt der Höhle zuwies, 
den es abzusuchen hatte. 


Daniel und Domenico Lombardo waren einander zugeteilt 
worden. Sie leuchteten den mittleren Abschnitt mit ihren auf 
den Waffen montierten Lampen aus. Hier gab es zahlreiche 
Felsvorsprünge und die ansonsten glatte Wand wirkte 
zerklüftet, wie ein alter, verwitterter Berg. Sie begannen 
ihre Suche auf Augenhöhe, wobei sie den Schein des Lichtes 
nach unten wandern ließen, damit ihnen auch ein 
verstecktes Loch direkt über dem Boden nicht entging. 
Während sie die Wand absuchten, spürte Fischer, dass 
Lombardo ihn etwas fragen wollte. Es war die Art, wie er 
sich in seiner Nähe aufhielt und jedes Mal stehen blieb, 
wenn auch er stehen blieb. 


Schließlich drehte sich Daniel zu ihm um. „Okay, du willst 
mich etwas fragen, richtig?“ 


Lombardo trat von einem Fuß auf den anderen. Er schien zu 
zögern, mit sich selbst zu ringen, ob er etwas sagen sollte 
oder nicht. 


„Spuck es aus“, forderte ihn Fischer auf. 


„Du warst schon einmal hier unten.“ Es war eine 
Feststellung, keine Frage. „Ich habe davon gehört, was dir 
passiert ist, weiß aber nichts Genaues. Was ich nun wissen 
möchte...nun, du bist Adam Tepes begegnet... ist er wirklich 
so gefährlich, wie man sagt?“ 


Daniel betrachtete ihn neugierig. Selbst im Halbdunkel 
konnte er die Angst erkennen, die sich in den Augen seines 
Partners spiegelte. Was sollte er ihm antworten? Die 
Wahrheit, dass Tepes ein geisteskrankes, zu allem fähiges 
Monster war, dem es Freude bereitete Menschen zu quälen 
und zu töten? 


„Wir sind gut ausgerüstet.“ Daniel klopfte mit der Hand auf 
den Lauf seines Schnellfeuergewehrs. „Damals hat er mich 
und die beiden Beamten, die mich begleitet haben, 
überrascht. Das wird diesmal nicht geschehen.“ 


„Du weichst mir aus“, meinte Lombardo schlicht. 
Fischer trat an ihn heran. „Es ist so, wie ich es sage.“ 


Lombardo stellte den alten Abstand wieder zwischen ihnen 
her. „Okay, man hat mir gesagt, dass du nicht zu den 
gesprächigen Typen gehörst.“ 


„Das hat damit nichts zu tun.“ 


„Womit hat es dann zu tun?“ 


‚Vielleicht willst du die Wahrheit über Tepes gar nicht 
wissen?“ 


„Lass mich das entscheiden.“ 


„Wie du willst.“ Daniel sah ihm direkt in die Augen. „Tepes ist 
eine Bestie in Menschengestalt, umgeben von Junkies, die 
ebenso verrückt sind wie er selbst. Wenn wir nicht höllisch 
aufpassen, wird keiner von uns jemals wieder das Tageslicht 
sehen. Alles klar? Ist es das, was du hören wolltest?“ 


Überraschenderweise grinste Lombardo. „Jetzt fühle ich 
mich besser. Ich kann es nicht leiden, wenn ich nicht weiß, 
worauf ich mich einlasse. Noch eine Frage. Warum bist du 
dabei?“ 


„Wie man so schön sagt, Tepes und ich haben noch eine 
Rechnung offen“, raunte Daniel heiser, bevor er sich wieder 
umwandte und weiter die Wand absuchte. 


„Wenn wir Tepes und seine verrückten Anhänger nicht 
finden, soll es mir Recht sein“, knurrte Tim Merkan. „Dieser 
Einsatz stinkt.“ 


„Halt die Fresse“, erwiderte Andreas Hardt. „Bodrig weiß, 
was er tut.“ 


„Einen Scheiß weiß er. Und jetzt schleppen wir auch noch 
diesen Typ aus der Waffenkammer mit. Die Sache wird böse 
ausgehen. Fischer ist ein schlechtes Omen.“ 


„20?“ 


„er war schon einmal hier unten und ist Tepes begegnet, 
das Ergebnis kennen wir, zwei tote Beamte und er selbst 
sieht aus wie ein Monster.“ 


„sei jetzt endlich ruhig und suche weiter.“ 


„Nein, mache ich nicht. Ich will hier nur noch raus. Bodrig 
mit seinem verdammten Ehrgeiz geht mir auf die Nerven. Er 
wird uns alle ins Unglück reiten.“ 


„Warum quatschst du mich voll? Geh hin und sag es ihm ins 
Gesicht.“ 


„Mache ich auch.“ 


„Na, da darf man ja gespannt sein“, spottete Hardt. „Bis es 
soweit ist, würde ich sagen, richtest du deine Lampe auf die 
Wand, damit ich etwas sehe.“ 


Nach und nach meldeten die Zweierteams über Helmfunk, 
dass ihre Suche ergebnislos geblieben war. Bodrig nahm die 
Mitteilung mit einem unprofessionellen Knurren auf und 
befahl allen weiterzumachen. 


Fischer und Lombardo schritten ihren Teil der Höhle zum 
zweiten Mal ab, als Daniel seltsame Kratzspuren am Gestein 
auffielen. Er leuchtete nach oben. Ja, wenn man die Spuren 
einmal entdeckt hatte, waren sie deutlich zu sehen. Der Fels 
zeigte hellere Verfärbungen an Stellen, an denen Metall oder 
ein robustes Seil die Oberfläche abgescheuert hatte. Die 
Spuren begannen ungefähr auf anderthalb Meter Höhe und 
zogen sich bis zur Felsendecke hinauf, die von seiner 
Position aus im Dunkeln blieb. Er rief Lombardo zu sich, der 
zusätzlich den Strahl seiner Lampe nach oben richtete, aber 


der Lichtschein reichte nicht aus, um die Kuppel auch nur 
annähernd auszuleuchten. 


„Wir haben etwas gefunden“, meldete Daniel über Funk. 
„Was?“, wollte Bodrig wissen. 


„ES gibt hier Spuren am Fels. Sieht so aus, als wäre jemand 
die Wand hinaufgeklettert.“ 


„Ich komme rüber.“ 


Kurz darauf stand der Kommandoführer neben ihnen. Er 
betrachtete die Hinweise, die Fischer entdeckt hatte und 
befahl alle Mitglieder des Einsatzkommandos zu sich. Bald 
darauf strahlten sämtliche Lampen zur Decke. 


„Da oben ist ein seltsamer Schatten“, meinte Heilig 
schließlich. „Könnte ein Loch in der Felswand sein.“ 


Der Schatten von dem er sprach, befand sich knapp einen 
Meter unterhalb des Bogens, wo die Kuppel wieder in eine 
gerade Linie überging. 


„Ich denke, du hast Recht“, sagte Bodrig, nachdem er zwei 
Minuten lang nach oben gestarrt hatte. 


„Und was jetzt?“, wollte Baumgärtner wissen. 


Bodrig würdigte ihn keines Blickes, als er sagte: „Einer von 
uns geht da hoch und überprüft die Sache.“ 


Die Männer waren alles andere als begeistert. Sie wussten, 
wer auch immer von ihnen da hochklettern musste, befand 
sich in einer sehr sensiblen Situation. Es wäre für Tepes und 
seine Leute ein Leichtes den Späher abzuschießen, bevor er 


auch nur in die Nähe des möglichen Einganges kam. Bodrig 
wischte ihre Einwände beiseite und bestimmte kurzerhand 
Andreas Hardt für die Aufgabe. Hardt war ein erfahrener 
Bergsteiger, der schon mehrfach Viertausender erfolgreich 
bestiegen hatte. Bei ihm war die Aussicht am Größten, dass 
er den Aufstieg unbeschadet überstehen würde. 


„Geht das klar?“, fragte ihn Bodrig. 
Hardt nickte. Er wirkte trotz der Gefahr ruhig und gelassen. 


„Wir haben Felshaken dabei und sichern dich über ein Seil, 
sodass du nicht abstürzen kannst. Die Männer, die nicht am 
Seil stehen, schützen deinen Aufstieg.“ Bodrig wandte sich 
an alle. „Nehmt die Klappen von eueren Zielfernrohren und 
geht in Position. Wenn sich auch nur das Geringste da oben 
bewegt, feuert ihr. Wartet nicht auf mein Kommando. 
Schießt einfach.“ 


Die Männer kamen stumm seiner Anweisung nach, während 
sich Hardt das Seil geben ließ. Er legte seine Ausrüstung ab 
und zog sich die Sturmhaube vom Gesicht, bevor er den 
Helm wieder aufsetzte. 


„sonst kriege ich keine Luft“, war seine Erklärung, die 
Bodrig unwidersprochen stehen ließ. 


Merkan öffnete seinen Rucksack und reichte ihm die 
Felshaken, einen Spezialhammer zum Einschlagen in den 
Stein und ein Abseilgerät und mehrere Karabinerhaken. 


„Welche Waffen nimmst du mit?“, fragte er Hardt. 


„Nur meine 38.er Special und Blendgranaten. Der Rest 
würde mich beim Klettern behindern.“ 


„In Ordnung, sei vorsichtig.“ 


„Wird schon schief gehen?“, meinte Hardt lapidar. 


Hardt schlug über Kopf den ersten Haken in die Wand, 
fäadelte einen Karabinerhaken ein und schob das 
Sicherungsseil durch, das Baumgärtner und Weber in die 
Hände nahmen. 


„Nicht zu straff ziehen“, erklärte er ihnen. „Lasst mir 
Spielraum und spannt das Seil nur, wenn ich es sage.“ 


„Alles klar“, sagte Weber. 


Der Rest des Kommandos ging in die Hocke und richtete die 
Waffen auf den schwarzen Schatten unterhalb der 
Felsdecke. 


Hardts Finger tasteten nach oben, bis sie einen kleinen 
Steinsprung zu spüren bekamen. Er griff zu und zog sich ein 
Stück die Wand empor. Als er einen sicheren Tritt für seine 
Stiefel gefunden hatte, schob er sich wie ein Gecko weiter 
die Wand hinauf und fasste nach einer Spalte, in die er seine 
Hand klemmen konnte. 


Obwohl die Männer Hardts Aufstieg sichern sollten, blickten 
sie immer wieder fasziniert zu ihrem Kollegen hinauf, der 
langsam, aber mit großer Geschicklichkeit die Höhlenwand 
bezwang. 


Schließlich befand sich Hardt nur noch zwei Meter unterhalb 
des Loches. Er konnte nicht hineinsehen und hatte es auch 
nicht vor. Erneut schlug er einen Haken in den Fels und 
sicherte sich. Das Einschlaggeräusch wurde als Echo 
dumpfes von den Höhlenwänden zurückgeworfen. Hardt 
machte sich keine Illusionen, wenn jemand da oben war, 
würde er von seinem Kommen wissen, aber Hardt wollte es 


seinen Gegner nicht zu einfach machen. Er fasste nach 
hinten an seinen Gürtel und zog eine der Blendgranaten ab. 
Eigentlich hießen die Granaten im offiziellen 
Sprachgebrauch „Blendschockwurfkörper“ oder 
„Irritationskörper“, aber da sie in Form und Größe den Red- 
Bull-Getränkedosen ähnelten, hatte sich bei den Männern 
der Begriff „Dose“ durchgesetzt. 


„Ich werfe jetzt eine Dose rein“, meldete Hardt über Funk, 
damit die Beamten, die ihn durch ihre Zielfernrohre 
sicherten, die Augen schließen konnten, um nicht geblendet 
zu werden. 


„Okay“, kam es von Bodrig zurück. „Wir sind bereit.“ 


Hardt zog den Sicherungsstift der Granate, stieß sich mit 
beiden Füßen von der Felswand ab und schleuderte im 
richtigen Moment die Blendgranate in den Höhlenschlund 
über seinem Kopf. Eine Sekunde später jagte ein 
übernatürlich heller Blitz, gefolgt von einer 
ohrenbetäubenden Explosion durch die Höhle. 


Hardt zögerte nicht und zog sich das restliche Stück rasch 
nach oben. Den Revolver in der Hand überwand er den 
Felsvorsprung und ließ sich zu Boden fallen. Das Licht seines 
Helmes wanderte rasch über durch den engen Gang, als er 
nach Gegnern suchte, die ihm auflauern konnten. 


Fünf Sekunden später konnten die übrigen Männer hören, 
wie Hardt erleichtert die angehaltene Luft aus seinen 
Lungen entweichen ließ. 


„Keiner zu Hause“, meldete ihr Späher. 
„Was siehst du?“, fragte Bodrig. 


„Einen Gang, der sich tief in den Fels hineinzieht.“ 


„Check ihn und mach Meldung.“ 


Sieben Minuten lang war von Hardt nur sein leiser Atem zu 
hören, dann sagte er: „Hier geht es weiter. Der Tunnel 
mündet in eine große Höhle. Es gibt Spuren, das jemand 
hier war. Essensreste, Verpackungen und abgebrannte 
Fackeln liegen herum. Sieht wie auf einer Müllhalde aus.“ 


„Irgendwelche Hinweise auf die Geisel?“, wollte Bodrig 
wissen. 


„Kann ich nicht sagen, muss ich mir erst genauer 
anschauen.“ 


„Nein, komm zurück zum Loch. Befestige das Seil, damit wir 
nachkommen können. Sichere den Eingang, aber rühr dich 
nicht vom Fleck, bevor alle oben sind.“ 


‚Verstanden.“ 


Sie hörten wie Hardt mehrere Haken in den Fels schlug, 
dann warf er ihnen sein Ende des Seils herunter. 


„Ich gehe jetzt auf Position. Ihr könnt raufkommen.“ 


Bodrig gab seine Anweisungen. Nach und nach zogen sich 
seine Männer nach oben, bis nur noch er und Fischer unten 
standen. 


Bodrig wandte sich zu ihm um. „Eines wollen wir gleich 
klarstellen. Ich könnte Sie hier unten lassen, aber ich habe 
gesagt, ich nehme Sie mit, also nehme ich Sie auch mit. Das 
heißt aber nicht, dass ich Sie von meinen Jungs da 
hochziehen lasse. Entweder Sie schaffen den Aufstieg allein 
oder sie bleiben hier. Ist das klar?“ 


Daniel nickte. 


„Gut, dann los.“ 


Fischer griff nach dem Seil und zog sich hoch. Die Füße 
gegen die Wand gestemmt, hangelte er sich Zenitmeter für 
Zentimeter weiter nach oben. Trotz der Lederhandschuhe 
schmerzten seine Hände und die Muskeln in seinen 
Oberarmen begannen zu Zittern. Sein rechtes Bein konnte er 
kaum einsetzen, da ihm durch die Prothese das Gefühl im 
Fuß fehlte und so musste er sich fast ausschließlich auf die 
Kraft seines Oberkörpers verlassen. Als er den Aufstieg 
bewältigt hatte, sank er schweißgebadet und vor 
Erschöpfung keuchend auf den Boden. Sein Herz raste in 
der Brust und er hatte das Gefühl, jedem Augenblick einem 
Herzinfarkt zu erliegen. Doch als Bodrig neben ihm 
auftauchte, riss er sich zusammen, nahm sein 
Schnellfeuergewehr von der Schulter und kroch zum 
restlichen Team, das sich am Eingang zur Höhle versammelt 
hatte. 


Bodrig sprang als Erster den einen Meter höher gelegenen 
Vorsprung des Tunnels hinunter. Der Schein seiner Lampe 
durchschnitt die Luft und ließ den von ihm aufgewirbelten 
Staub glitzern. Er bedeutete dem Kommando, ihm zu folgen 
und die Männer bezogen Position. 


Der Raum war fast kreisrund und wirkte mit den niedrigen 
Steinbrocken, die überall herumlagen, wie das Wohnzimmer 
der Familie Feuerstein aus der bekannten Comicserie. Hardt 
hatte die Situation, die er vorgefunden hatte, richtig 
beschrieben. Ganz offensichtlich war diese Höhle vor nicht 
allzu langer Zeit von mehreren Personen als Wohnstatt 
genutzt worden. Warum sich die Bewohner der Höhle 
allerdings zurückgezogen hatten, wurde nicht ersichtlich. Es 
schien kein plötzlicher Aufbruch gewesen zu sein, denn die 


herumliegenden Gegenstände bestanden nur aus Abfall, 
trotzdem blieb es ein Rätsel, wohin Adam Tepes und seine 
Jünger verschwunden waren. 


„Hier drüben gibt es einen Ausgang“, meldete Lombardo. 
„Sichern“, befahl Bodrig knapp. 


Lombardo saß in der Hocke, die Waffe in die Dunkelheit 
einer weiteren Höhle gerichtet, während die anderen zu ihm 
aufschlossen. 


„Sieht so aus, als habe sich unser Freund tiefer in den 
Untergrund zurückgezogen“, sagte Bodrig. 


„Was machen wir jetzt? Wir müssen der Zentrale melden, 
was wir gefunden haben und neue Befehle abwarten“ Es 
war Tim Merkan, der aussprach, was alle dachten. 


„Nein, wir gehen weiter.“ 


„Ich halte das für keine gute Idee“, widersprach Merkan. 
„Oben weiß niemand, wo wir sind.“ 


Bodrigs Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Wenn 
Hartmann mit der Verstärkung zurück ist, werden sie das 
Seil finden und sich denken, wo wir abgeblieben sind.“ 


„Leon“, versuchte es Merkan noch einmal. „Wir sind schon 
seit Stunden unterwegs und haben weder die Geisel noch 
Tepes aufgespürt. Wir sollten die neue Lage mit der 
Einsatzzentrale abklären.“ 


„Führst du jetzt das Kommando?“ 


„Nein.“ 


„Genau. Ich habe die Verantwortung und ich sage, wir 
gehen weiter. Tepes kann nicht weit sein. Er denkt, dass wir 
ihn hier oben nicht finden, also können wir ihn vielleicht 
überraschen. Jetzt umzukehren wäre absoluter Blödsinn. Wir 
haben ein klares Einsatzziel. Die Geisel muss hier irgendwo 
sein. Wenn wir jetzt Zeit dadurch verschwenden, dass wir 
uns erst mit der Zentrale beraten, die uns dann sowieso 
wieder losschickt, weil sie die Geisel nicht einfach ihrem 
Schicksal überlassen kann, wird es vielleicht zu spät für die 
Frau sein. Wir wissen nicht, was Tepes mit ihr vorhat und ich 
möchte es nicht dadurch herausfinden, dass ich einen 
verstümmelten Leichnam untersuche. Deshalb sage ich, wir 
gehen weiter. Irgendjemand anderer Meinung?“ 


Niemand wagte es, ihm zu antworten. Fischer erhob sich 
umständlich, richtete den Lauf seiner Waffe nach vorn und 
betrat die nächste Höhle. 


Aus den Aufzeichnungen von Vlad Draculea, Sohn von Vlad 
Dracul, dem Drachen 


Die Zahl meiner Feinde wurde Legion. Mehrfach versuchten 
die Türken, mich ermorden zu lassen. Hazma, ein Fürst wie 
ich es bin, hätte beinahe Erfolg gehabt. Ich hatte die Türken 
damit verärgert, dass ich eine ihrer Gesandtschaften 
pfählen ließ. Warum ich dies tat, weiß ich nicht mehr. 
Damals war ich unbeherrscht und es genügte schon eine 
kleine Respektlosigkeit, um meinen Zorn zu erregen. Hazma 
legte mir einen Hinterhalt, von dem ich aber durch einen 
verräterischen Getreuen aus seinem engsten 
Vertrautenkreis erfuhr. Als mir Hazma auflauerte, wusste er 
nicht, dass ihn meine Truppen bereits umzingelt hatten. An 
diesem Tag ließ ich viertausend Türken pfählen. Der 
Verräter, der mir Hazmas Plan angekündigt hatte, hing an 


einem Pfahl neben dem „Beg von Nicopolis“. Ich habe nichts 
für wankelmütige Charaktere übrig. 


Dieser Zwischenfall verärgerte den türkischen Hof derart, 
dass Sultan Mehmed Il. mit seiner Armee aus Arabern, 
Sepoy, Janitscharen und Anatoliern die Donau überquerte, 
um mich vom Thron zu vertreiben. In seinem Gefolge 
befand sich mein jüngerer Bruder Radu, der wohl nach 
meinem Sturz den Thron der Walachei einnehmen sollte. Ihr 
Heer war gigantisch. Einhundertfünfzigtausend voll 
ausgebildete Soldaten standen meinen nur schlecht 
bewaffneten dreißigtausend Bojaren gegenüber. Mir blieb 
nicht als der Rückzug. Eine offene Feldschlacht wäre blanker 
Wahnsinn gewesen. Auch wenn an den Höfen Europas stets 
das Gerücht kursierte, ich wäre geisteskrank, bewies doch 
meine Tat, dass ich durchaus in der Lage war, vernünftige 
Entscheidungen zu treffen. 


Natürlich gab es in meinem Lager genug Anführer, die mir 
trotzdem zu einer klassischen Schlacht auf offenem Felde 
rieten. Für dermaßen unmodernen, an der Wirklichkeit 
vorbeigehenden Heldenmut hatte ich keine Verwendung. 
Ihre gepfählten Leiber waren das Erste, was die Türken von 
meiner Armee zu sehen bekamen. 


Eine derartig riesige Armee, wie sie der Sultan gegen mich 
aufbot, wollte versorgt sein. Kein Heerestross der Welt kann 
so viele Vorräte mit sich führen. Ich beschloss, dass kein 
Türke auch nur ein Weizenkorn meines Landes und keinen 
Tropfen Wasser zu sich nehmen sollte. Auf unserem Rückzug 
ins Zentrum meines Reiches ließ ich alle Felder 
niederbrennen. Das Vieh wurde zusammengetrieben und 
geschlachtet, sämtliche Brunnen vergiftet. Ich legte mein 
eigenes Land in Schutt und Asche und spürte... ich fühlte 
nichts beim Anblick meiner verhungernden Bauern. Hier 
ging es nicht um eine einzelne Schlacht, einen kleinen Krieg. 


Nein, eine Niederlage würde den Untergang des Reiches 
bedeuten. Die Walachei, unsere geliebte Heimat, würde 
dem türkischen Reich einverleibt werden und aufhören zu 
existieren. Ich musste hart, ich musste grausam sein, 
wollten wir alle überleben. 


24. Die Wogen eines steinernen Ozeans 


23.17 Uhr 


Es war eine neue Welt, in die sie eintraten. Schön und 
verwirrend zugleich offenbarten sich ihnen die Wunder der 
Natur. Schlanke Stalaktiten hingen wie von Zauberern 
gesponnene Fäden von der Felsendecke herab, strahlten 
und glitzerten im Schein der Lampen. Massige Stalagmiten, 
im Lauf der Jahrtausende von herabtropfendem 
kalkhaltigem Wasser erschaffen, erinnerten an die 
Orgelpfeifen großer Kathedralen. Trotz der Strapazen und 
der nervlichen Angespanntheit genossen die Männer den 
Anblick für einige kurze Momente, bevor sie 
weitermarschierten. 


Der Boden war nun nicht mehr ebenerdig, sondern wölbte 
sich wie die Wogen eines steinernen Ozeans auf und nieder. 
Der Weg wurde rutschig und die Anstrengungen nahmen 
durch die Kletterei über mächtige Hindernisse noch zu. 


Daniel konnte über den Helmfunk das Keuchen der anderen 
hören und er war dankbar, als Bodrig das Zeichen für eine 
Rast gab. Die Männer sanken auf die nackte Erde nieder und 
legten Waffen und Helme ab. Als Weber seine Sturmhaube 
vom Gesicht riss, machte es ihm der Rest des Kommandos 


nach. Bodrig schritt nicht ein, sondern zog sich selbst die 
Maske über den Kopf. 


Eine Zeitlang sprach niemand, dann plötzlich sagte 
Baumgartner: „Ich höre Wasser.“ 


Alle lauschten angestrengt. Und tatsächlich, das leise 
Glucksen eines unterirdischen Baches drang aus einem 
Stollen hervor. Baumgärtner zögerte nicht. Er hob seinen 
Helm auf und kroch in den Gang hinein. Kurz darauf 
vernahmen die anderen seinen heiseren Jubelschrei. 


Baumgartner kehrte zurück und aus seinem Helm 
schwappte Wasser auf den Boden. Einer nach dem anderen 
nahmen die Polizisten das ungewöhnliche Trinkgefäß 
entgegen und löschten dankbar den Durst. Bodrig gab den 
Männern den Befehl, die mitgeführten Energieriegel zu 
essen. Erst jetzt, beim Anblick der ausgepackten Rationen, 
verspürten die Männer Hungergefühle und machten sich 
über die Riegel her. Fischer saß neben Lombardo, der 
genussvoll an einem Müsliriegel mit Schokoladenüberzug 
kKaute. 


„Mann“, sagte Lombardo. „Ich hätte nicht gedacht, dass mir 
das Zeug einmal so schmeckt.“ 


Daniels Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. 


„Du siehst furchtbar aus, wenn du lächelst“, meinte 
Lombardo. 


„Weiß ich.“ 
„Wie war es... damals?“ 


„Fangst du schon wieder an.“ 


Lombardo zuckte mit den Schultern, so als könne er gar 
nicht anders, als immer wieder zu fragen. 


Fischer blickte ihn eindringlich an, dann sagte er: „Wir waren 
zu dritt. Ein Junkie hatte uns den Hinweis auf Drogen 
gegeben, die hier unter der Erde angebaut wurden. 
Zunächst glaubte ihm niemand, aber als man das Zeug im 
Labor einigen Tests unterzog, stellte sich heraus, dass es 
von einzigartiger Qualität war.“ 


Fischer bemerkte aus dem Augenwinkel, wie die anderen 
Beamten des Kommandos näher rückten, um seine Worte zu 
hören, da er seinen Helmfunk abgeschaltet hatte. 


„Also gingen Rau, Schneider und ich der Sache nach. Wir 
sind durch die gleichen Höhlen gekrochen wie ihr und 
stießen im ‚Dom’ auf gigantische Mohnfelder. Und dann 
kamen sie. Sie überraschten uns völlig und es gab keine 
Gegenwehr.“ 


Bodrig kam herübergeschlendert, aber Daniel sprach weiter. 
„Ich wurde niedergeschlagen und verlor das Bewusstsein. 
Als ich wieder zu mir kam, war es für Rau und Schneider 
schon zu spät. Tepes hatte sie pfählen lassen. Für mich hat 
er sich etwas Besonderes ausgedacht.“ 


Daniel lachte und es klang wie das bösartige Knurren eines 
tollwütigen Hundes. „Er hat mir etwas gespritzt. Irgendein 
Medikament, das mich vollkommen lähmte. Dann sprach er 
zu mir, wie man mit einem Kind spricht.“ Fischer öffnete 
seine Jacke und sein Hemd, entblößte seine nackte Brust. 
„Er hatte ein Messer.“ 


Die Männer hielten die Luft an, als sie die immer noch 
deutlichen Narben im Schein von Fischers Lampe 
anstarrten. 


„Carpe Diem“, sagte Daniel. „Genieße den Tag.“ Er schloss 
sein Hemd wieder und zog die Jacke zusammen. „Dann ließ 
er mich für die Ratten zurück.“ 


„scheiße“, sagte Heilig. „Aber du bist da rausgekommen.“ 


„Ja“, meinte Fischer leise. „Aber manchmal wünsche ich mir, 
es wäre mir so wie Schneider und Rau ergangen.“ 


Bodrig unterbrach das Gespräch, indem er den Befehl zum 
Aufbruch gab. Alle legten wieder ihre Ausrüstung an und 
nahmen die Waffen in die Hände. Als die anderen losgingen, 
kam der Kommandoführer zu Daniel herüber. 


„Ab jetzt keine Gute-Nacht-Geschichten mehr. Ist das klar?“ 


Wichser, dachte Daniel und folgte den anderen. 


Jürgen Baumgärtner hatte sich an das Ende der 
Marschkolonne zurückfallen lassen, da ihn ein heftiges 
Wühlen in seinen Därmen darauf aufmerksam machte, dass 
er zuviel von dem eiskalten Wasser getrunken hatte. Sein 
Verdauungstrakt war schon immer sehr empfindlich 
gewesen, aber diesmal hatte er das Gefühl, als würde er 
gleich explodieren. Also ging er so langsam, bis der letzte 
der Gruppe vor ihm um einen Bogen verschwand. Dann zog 
er die Hose herunter und hockte sich hin. Jürgen 
Baumgartner war so mit seinem Stuhlgang beschäftigt, dass 
er den, sich leise nähernden Schatten erst bemerkte, als es 
schon zu spät war. Eine trockene, schwielige Hand schloss 
sich um seine Stirn und riss seinen Kopf nach hinten. Die 
Klinge eines scharfen Messers fuhr wie ein metallener Draht 
über seine Kehle. Baumgärtner verspürte keinen Schmerz, 
aber Angst erfüllte ihn. Er wollte schreien, doch kein Laut 
verließ seinen aufgerissenen Mund. Schließlich rollten seine 


Augen ein letztes Mal in den Höhlen und er sank stumm in 
sich zusammen. 


Der Schatten hob den Leichnam auf, legte ihn sich über die 
Schulter und verschwand wieder in der Dunkelheit. 


Merkan versuchte nochmals mit Hardt über den Einsatz zu 
sprechen. Er schloss zu dem Kollegen auf, der am Ende der 
Marschkolonne ging. 


„Andreas, rede du doch mal mit Bodrig, auf dich hört er 
vielleicht. So kann es doch nicht weitergehen. Bodrig führt 
uns immer tiefer unter die Erde und niemand weiß, wo wir 
sind.“ 


„Du hast ihn doch gehört. Tepes kann nicht mehr weit weg 
sein. Der Typ glaubt sich in Sicherheit, also dürften wir 
leichtes Spiel haben.“ 


„Das ist doch Quatsch. Dieser Tepes ist ein ganz gefährlicher 
Hund, der macht es uns nicht einfach. Wahrscheinlich weiß 
er längst, dass wir kommen.“ 


Hardt blieb stehen. „Tim, ich sage es jetzt zum letzten Mal. 
Lass mich in Ruhe. Wenn du Probleme mit diesem Einsatz 
hast, klär’ das mit Bodrig.“ 


„Und ich dachte, du bist ein Kumpel.“ 


Hardts Blick bohrte sich in seine Augen. „Hier und jetzt bin 
ich im Dienst und nichts anderes.“ 


Merkan ließ sich wieder zurückfallen. 


Und was mache ich jetzt?, fragte er sich in Gedanken. 


Nach dem Durchqueren der Tropfsteinhöhle erreichte das 
Kommandb einen tiefen Abgrund über den sich eine 
zerbrechlich aussehende, natürliche Steinbrücke wölbte. 
Wie der Bogen eines Aquädukts spannte sich die Brücke 
über eine Felsspalte, die mindestens dreißig Meter breit und 
unergründlich tief war. Von unten drang das wilde Rauschen 
eines Flusses herauf. Die Luft war noch kälter und mit so 
hoher Luftfeuchtigkeit angereichert, dass ihnen das Atmen 
schwerfiel. 


Bodrig blieb am Rand des Abgrundes stehen und lenkte den 
Schein seiner Lampe nach unten, aber die Finsternis war 
dort unten vollkommen. Er Anstalten machte 
weiterzugehen, da trat Merkan neben ihn. 


„Das kannst du nicht verlangen, Leon“, sagte er wütend. 
Bodrigs Blick stampfte ihn in den Boden. „Du bist beim SEK, 
und das da...“ Seine Hand deutete auf die Steinbrücke. 
„...sollte jemanden wie dich nicht abschrecken.“ 


Merkan wich zurück. Er wandte Unterstützung suchend den 
Blick um, aber alle anderen sahen betreten zu Boden. „Ihr 
wollt da wirklich rübergehen? Seid ihr bescheuert?“ 


„Wir sind so weit gekommen, ich habe keine Lust erfolglos 
umzukehren“, sagte Hardt unwirsch. 


„Und danach.“ Merkan hatte sich in Rage geredet. „Was 
kommt als Nächstes?“ 


Hardt zuckte mit den Achseln. 


„Das hier ist schon lange kein normaler Einsatz mehr. Leon 
schnappt langsam über und hat schon längst jedes Maß und 
Ziel verloren, aber ihr folgt ihm wie eine Herde Schafe.“ 


Plötzlich war Bodrig vor ihm. Die offene Hand des 
Kommandoführers stieß hart gegen Merkans Brust, der 
rückwärts stolpernd zu Boden fiel. 


„Ich habe die Schnauze voll von deinem Gejammer.“ Bodrigs 
Gestalt ragte drohend über ihm auf. „Dann bleib halt hier 
oder geh zurück. Ist mir scheißegal, was du machst. Aber 
wenn wir wieder oben sind, hat die Sache ein Nachspiel.“ 


Merkan sprang wild auf die Füße. Seine Augen funkelten 
wütend und alle dachten, er würde sich auf Bodrig stürzen, 
aber dann schulterte er sein Gewehr und verschwand in 
dem Höhlengang, aus dem sie gekommen waren. 


„Noch jemand?“, fragte Bodrig. 
Niemand antwortete ihm. 


„Dann los. Lombardo, du wie immer zuerst. Der Rest folgt in 
einem Abstand von jeweils zwei Metern. Wir werden uns mit 
dem Seil sichern, falls einer ausrutscht.“ 


Keiner bemerkte, dass Jürgen Baumgärtner nicht mehr bei 
ihnen war. 


Wie an einer Perlenschnur aufgezogen, marschierten die 
Männer auf die Brücke. Lombardo hielt seine Lampe nach 
unten gerichtet und setzte langsam einen Fuß vor den 
anderen. Fischer ging direkt hinter ihm. Die Brücke war 
zunächst noch ausreichend breit, aber zur Mitte hin, auf 
dem Gipfel des Bogens verengte sie sich zu einer nur 
wenige Zentimeter breiten Stelle. 


Lombardo überwand die Verengung durch einen großen 
Schritt, aber Daniel mit seiner Beinprothese konnte es ihm 


nicht nachmachen. Verunsichert blieb er stehen. Von hinten 
drängten die anderen nach und kurz darauf, standen sie alle 
wie eine Gruppe verirrter Touristen auf dem schmalen Grat. 


„Was ist denn, Fischer?“, schnauzte Bodrig von hinten. 
„Warum gehst du nicht weiter?“ 


Daniels Helmlampe tanzte unruhig hin und her. Ihr Licht fiel 
in die Tiefe und Fischer erschauerte. Die Angst kam zurück. 
Wie gelähmt starrte er in den Abgrund, unfähig sich zu 
bewegen. 


„Gib mir deine Hand“. Lombardo hatte Daniels 
Schwierigkeiten erkannt und war zurückgekehrt. 


Fischer hob den Kopf an. Lombardos ausgestreckter Arm 
ragte körperlos aus der Dunkelheit. 


„Nimm meine Hand“, sagte Lombardo eindringlich. 


Fischer blickte auf seine eigene Hand, die sich wie in 
Zeitlupe nach vorne ausstreckte. 


„Und jetzt geh einfach.“ 


Daniel machte einen Schritt und stolperte über ein 
Hindernis. 


Es war ein flach über dem Boden gespannter Kontaktdraht, 
der zu einer Sprengladung unterhalb der Steinbrücke führte. 


Die Explosion war nicht besonders laut, aber die Brücke 
wurde heftig erschüttert. Daniel hatte plötzlich das Gefühl 
der Stein unter seinen Füßen verschiebe sich unkontrolliert 
in jede Richtung. Dann brach die Bücke auseinander. 


Lombardo brüllte etwas, aber Fischer verstand kein Wort. Er 
warf sich nach vorn und klammerte sich an dem 
schwankenden Stein fest. Der hinter ihm gehende Weber 
wurde mitgerissen und fiel neben ihm zu Boden. Daniel 
spürte, wie sich Weber an ihm festkrallte und dann wurden 
sie beide langsam, aber unaufhaltsam zum Bruchrand der 
Brücke gezogen. 


Fischer warf einen Blick über die Schulter und was er sah, 
nahm ihm jede Hoffnung. Hinter Weber kämpfte Bodrig um 
sein Leben. Das Seil in seinen Händen verschwand straff 
gespannt in der Tiefe. Dort wo eben noch Heilig und Hardt 
gestanden hatte, klaffte nun ein gigantisches Loch in der 
Brücke. Daniel begriff, dass die beiden abgestürzt waren 
und nun, nur durch das Gegengewicht der anderen 
gehalten, in der Tiefe baumelten. 


Von Heilig war nichts zu hören, vielleicht war er bewusstlos, 
aber Hardt brüllte immer wieder nach oben: „Lasst mich 
nicht fallen. Lasst mich nicht fallen.“ 


Daniel drehte sich wieder um. Der Schein seiner Helmlampe 
tanzte über Lombardos Stiefel, der sich ebenso wie er am 
Boden festklammerte. 


„Zieh“, rief ihm Fischer zu, während er selbst die Finger 
noch stärker in den Fels krallte und sich vorwärts zog. Er 
hatte kaum zehn Zentimeter geschafft, als ihn das straffe 
Seil wieder einen halben Meter nach hinten zog. Wütend, die 
Zähne zusammengebissen, verdoppelte er seine 
Anstrengungen. 


Merkan bekam von der Katastrophe nichts mit. Er war längst 
wieder in das Höhlenlabyrinth eingetaucht und auf dem 
Rückweg. Innerlich aufgewühlt, aber mit dem Gefühl richtig 


gehandelt zu haben, stapfte er durch einen langen Gang, an 
den er sich kaum noch erinnern konnte. 


Bodrig würde die anderen ins Verderben führen, da war sich 
Merkan sicher. Er bedauerte seine Kollegen, aber 
andererseits hatte jeder von ihnen die Gelegenheit gehabt, 
sich gegen Bodrigs Befehl zu stellen. Ein bitteres Lächeln 
kroch über sein Gesicht. 


Sie haben mich allein gelassen. Verflucht allein muss ich 
mich auf den weiten Rückweg machen. 


Er war ein wenig verunsichert bei dem Gedanken, wie die 
Einsatzzentrale sein Verhalten einschätzen würde und je 
länger er darüber nachdachte, desto unsicherer wurde er. 


Vielleicht sollte ich doch zu den anderen zurückgehen, 
grübelte er. Bodrig würde möglicherweise ein Auge 
zudrücken und die Sache später nicht erwähnen, wenn er 
sich unterwürfig genug entschuldigte. Der Kommandoführer 
war zwar ein harter Kerl, aber Merkan wusste auch, dass er 
nicht viel von den Schreibtischbeamten in der 
Einsatzzentrale hielt. Die Chancen standen nicht schlecht, 
ohne einen Verweis aus dieser Angelegenheit 
herauszukommen. 


Merkan blieb kurz stehen und fischte den letzten 
Energieriegel aus seiner Hosentasche. Während er das Für 
und Wider abwog, zurückzugehen oder nicht, nahm sein 
Zorn wieder zu. 


Schließlich traf er eine Entscheidung. Er würde Bodrig nicht 
die Genugtuung geben, angekrochen zu kommen und um 
Gnade zu winseln. 


Scheiß auf Bodrig. Scheiß auf sie alle. 


Merkan warf das Alupapier des Energieriegels achtlos auf 
den Boden. Er machte einen Schritt nach vorn und glitt aus. 
Hart schlug er auf dem Rücken auf. Noch während er 
benommen am Boden lag, fragte er sich, wieso es hier 
plötzlich so rutschig war. Bis zu dieser Stelle war der 
Steinboden so trocken wie sein Mund gewesen und nun lag 
er auf dem Rücken und keuchte nach Luft. 


„Genau das hat mir noch gefehlt“, fluchte er laut und hoffte 
innerlich, dass er sich nichts gebrochen oder verstaucht 
hatte. 


Bodrig, Weber, Lombardo und Fischer kämpften um das 
Leben ihrer Kameraden, aber es war ein aussichtsloser 
Kampf. Sie hatten einen Pattzustand gegen den Abgrund 
erreicht und ihre Rutschfahrt zur Bruchkante gestoppt, aber 
ihre erschöpften Muskeln schmerzten, während Heilig und 
Hardt noch immer in der Tiefe baumelten. 


Fischer keuchte. Seine Hände brannten wie Feuer und doch 
spürte er, wie das Seil wieder langsam durch seine Finger 
glitt. Er versuchte den Absatz seines linken Stiefels im Fels 
zu verkeilen, aber die Oberfläche war zu glatt, es gab keinen 
Halt. 


Hinter ihm schnaufte Lombardo. Zwischen seinen 
Atemzügen fluchte er auf italienisch oder flehte die heilige 
Madonna an, ihm zu helfen. 


Leon Bodrig stieß wie ein blasender Wal die Luft aus und 
lehnte sich mit dem Gewicht seiner zwei Zehnter gegen das 
Seil, aber so sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihnen 
nicht, die beiden Kollegen heraufzuziehen. 


„Zieht!“, brüllte Bodrig nach hinten. „Zieht.“ 


Merkan setzte sich auf. Mit fliegenden Fingern tastete er 
seinen Körper und seine Beine bis zu den Knöcheln ab. Alles 
schien in Ordnung zu sein. Erleichtert wollte er aufstehen, 
als ein nackter Fuß in den Schein seiner Lampe trat. Merkan 
zögerte. Sein Kopf ruckte nach oben und der Lichtschein 
tanzte über ein verschmutztes Gesicht, das auf ihn 
herabgrinste. 


Die Haare des Mannes waren zu verklebten Zöpfen 
geflochten und die buschigen Augenbrauen und der wild 
wuchernde Bart verliehen ihm ein unheimliches Aussehen. 
Er stand ruhig da, die Arme baumelten an seinem nackten 
Körper herab und Merkan sah, dass er unbewaffnet war. 
Ohne den Mann aus den Augen zu lassen, tastete er nach 
seinem Gewehr, aber bei seinem Sturz war es außer 
Reichweite gerutscht. Tim Merkan gab die Suche auf und 
fingerte seinen schweren Revolver aus dem Holster. Die 
Waffe auf den Fremden gerichtet, erhob er sich umständlich. 


„Bleib ruhig stehen, mein Freund. Beweg dich nicht. Keine 
einzige Bewegung oder das Ding macht ein höllischen 
Lärm“, sagte Merkan. 


Der andere schien unbeeindruckt und lächelte ihn an. 


„Was machst du hier?“, fragte Merkan. „Gehörst du zu 
Tepes?“ 


„Ich warte“, sagte der Mann. 
Merkan fixierte ihn. „Worauf wartest du?“ 


„Auf deinen Tod.“ 


Tim Merkan spürte das Messer nicht, das durch sein Genick 
gerammt wurde und aus seinem im Sterben offenen Mund 
wieder austrat. Er blickte den Fremden an. Und wunderte 
sich über dessen seltsame Antwort. 


Lombardo, Weber und Fischer gaben ihr Bestes, aber ihre 
Kraft neigte sich dem Ende. 


„>0o hat es keinen Zweck“, rief Bodrig keuchend nach unten. 
„Andreas, du musst am Seil nach oben klettern. Wir können 
euch nicht mehr lange halten.“ 


„Heilig ist bewusstlos“, schrie Hardt herauf. „Er bewegt sich 
nicht. Mit seinem Gewicht an mir, schaffe ich es nicht.“ 


„schneid ihn ab“, befahl Bodrig. 


Einen Moment lang herrschte Stille. Ohrenbetäubende Stille, 
als allen bewusst wurde, was der Kommandoführer von 
Hardt verlangte. 


Hardts Antwort kam leise nach oben geschwebt. „Nein, das 
werde ich nicht tun.“ 


„Du Musst es...“ 


Dann riss das Seil unter der Belastung. Es explodierte 
regelrecht und das zerfaserte Ende zischte wie eine 
fliehende Schlange in den Abgrund. 


Hardt schrie, während Heilig schweigend starb. 


Aus den Aufzeichnungen von Vlad Draculea, Sohn von Vlad 
Dracul, dem Drachen 


Der Sommer unseres Rückzugs war ungewöhnlich heiß und 
die Strapazen für mich und meine Männer unmenschlich. 
Abertausende meiner Bojaren flohen in feiger Angst, aber 
die Soldaten, die bei mir blieben, wurden in einem irdenen 
Tiegel zu Stahl geschmiedet. 


Um den Türken ihren Vormarsch nicht zu leicht zu machen, 
ließ ich sorgfältig getarnte Gruben mit spitzen Pfählen darin, 
ausheben. Manchmal hörten wir in der Nacht die Schreie 
derjenigen, die hineingestürzt waren. 


Da ich einen großen Angriff auf das türkische Heer nicht 
riskieren konnte, verlegte ich meine Taktik auf nächtliche 
Überfälle aus dem Hinterhalt. Wir umgingen die aktiven 
Truppen und nahmen uns den im großen Abstand folgenden 
Heerestross vor. Vorräte, die wir fanden und nicht mit uns 
führen konnten, verbrannten wir neben den gepfählten 
Leibern der Verwundeten und Kranken, die uns in die Hände 
gefallen waren. 


Meine Bojaren suchten in den Leprakolonien und in den von 
der Pest heimgesuchten Ruinen meiner Städte nach 
Kranken, die wir mit türkischer Kleidung ausstatteten, dem 
Feind entgegentrieben. 


Obwohl wir erfolgreich die Hauptarmee der Türken mit bis zu 
zehtausend Mann hinterrücks und bei Nacht angriffen und 
dabei einige Erfolge vorzuweisen hatten, ging der türkische 
Vormarsch ungehindert weiter. Als Mehmed nun auf 
Tirgoviste vorrückte, erwartete ihn eine Überraschung. 


Meine Überfälle hatten mir zwanzigtausend türkische 
Gefangene eingebracht, die ich auf der Ebene vor der Stadt 
pfählen ließ. Es war ein Wald aus Holz und Fleisch. Der 
Zeitpunkt der Pfählungen war so gewählt, dass viele der 


Geschundenen noch am Leben waren und laut jammerten, 
man solle sie töten, als Mehmed mit seiner Armee eintraf. 


Diese letzte Aktion brach den Willen der Angreifer. Man 
erzählte mir später, Sultan Mehmed habe sich mehrere 
Stunden lang beim Anblick, des von mir geschaffenen 
Waldes erbrochen, bevor er mit seinem Heer den Rückzug in 
die Heimat antrat. 


25. Die Augen im Tod staunend 


00.36 Uhr 


Lombardo war auf der anderen Seite des Abgrundes 
niedergesunken und vergrub das Gesicht zwischen seinen 
Händen. Fischer nahm an, dass er weinte, aber er ging nicht 
zu ihm hinüber, um ihn zu trösten. In diesem Augenblick 
wollte er allein sein. 


Bodrig stand nicht weit entfernt neben Weber und hatte ihm 
den Arm um die Schulter gelegt. Daniel konnte hören, wie er 
leise auf den anderen einsprach, aber er verstand die Worte 
nicht. Bodrig wandte sich plötzlich um und strahlte mit 
seiner Lampe zur Felsbrücke hinüber. Er wirkte verwirrt, 
sagte etwas zu Weber, der den Kopf schüttelte und kam zu 
Fischer herüber. 


„Wo ist Baumgärtner?“, fragte Bodrig. 
Lombardo blickte nicht einmal auf. „Keine Ahnung.“ 


„Was soll das heißen „keine Ahnung“? Spinnst du? Ich will 
wissen, wo er ist oder wann du ihn das letzte Mal gesehen 
hast?“ 


„Weiß ich nicht.“ 


Bodrig sah Fischer eindringlich an. „Was ist mit dir? Weißt 
du, wo er abgeblieben ist?“ 


Daniel stand noch unter dem Einfluss des Geschehens auf 
der Brücke, dass Baumgärtner fehlte, war ihm nicht 
aufgefallen. Hier im Dunkel, den Lichtstrahl der Lampe stets 
auf die Füße gerichtet, bemerkte man es nicht, wenn 
jemand nicht mehr nachkam. 


„Als wir Rast machten, war er noch da, später...“ Fischer hob 
entschuldigend die Hände. „...habe ich nicht mehr auf ihn 
geachtet. Vielleicht ist er mit Heilig und Hardt abgestürzt.“ 


„Nein“. Bodrig schüttelte energisch den Kopf. „Er muss 
schon vor dem Übergang über die Brücke gefehlt haben. 
Heilig war der Letzte in der Reihe. Nach ihm kam keiner 
mehr.“ Er ballte die Fäuste. „Nein, jetzt, wo ich darüber 
nachdenke, bin ich mir sicher, dass er schon vorher gefehlt 
hat. Ich glaube, die feige Ratte hat sich nach der Rast 
abgesetzt und marschiert jetzt mit vollen Hosen zurück zur 
Oberfläche.“ 


Lombardo mischte sich ein. „Jürgen ist nicht feige und das 
weißt du genau, also red’ nicht so einen Schwachsinn. Ihm 
muss etwas passiert sein. Vielleicht ist er ausgerutscht, liegt 
jetzt verletzt in einer Höhle und betet dass wir bald 
zurückkommen.“ 


„Glaube ich nicht“, widersprach Bodrig. „Ich habe mehrfach 
versucht, ihn über Helmfunk zu erreichen. Er meldet sich 
nicht.“ 


„Könnte ja sein, er ist bewusstlos oder sein Funkgerät wurde 
beschädigt.“ 


Leon Bodrig bleckte die Zähne. „Wenn es so sein sollte, wird 
ihn Merkan finden. Allzu viele Möglichkeiten ihn zu 
verfehlen, gibt es ja nicht. Trotzdem, meiner Meinung nach, 
hat er sich verpisst.“ 


Lombardo wirkte ganz ruhig, als er sagte: „Habe ich dir 
eigentlich schon mal gesagt, was für ein Riesenarschloch du 
bist?“ 


„Nein, aber jetzt hast du endlich ausgespuckt, was du über 
mich denkst. Ich hoffe, du fühlst dich besser.“ 


„Besser? Bist du von allen guten Geistern verlassen. Heilig 
und Hardt sind tot, Baumgärtner vielleicht schwer verletzt 
und wir sitzen hier fest, von der Außenwelt abgeschnitten 
und ohne Hoffnung, aus diesen Scheißhöhlen je wieder 
rauszukommen.“ 


„He, mal langsam. Das mit Hardt und Heilig tut mir leid. Es 
war ein Unfall. Andreas war mein Freund. Mich schmerzt 
sein Tod am meisten.“ 


„Es war kein Unfall“, schrie Lombardo. ‚Vielleicht ist es dir 
entgangen, aber die Steinbrücke wurde durch eine 
Sprengladung in die Luft gejagt. Wir hätten auf Tim hören 
sollen und umkehren, als noch Gelegenheit dazu war. Aber 
nein, du mit deinem beschissenen Ehrgeiz befiehlst uns, 
weiter vorzurücken.“ Der kleine Mann begann laut zu 
schluchzen. „Wir kommen hier nie wieder raus.“ 


Bodrig trat an ihn heran, wollte ihn berühren, aber 
Lombardo wischte seine Hand beiseite. 


„Mach langsam, Domenico. Wir schaffen es. Entweder wir 
finden einen Ausgang oder die Verstärkung mit der 
Hartmann hoffentlich bald auftaucht, holt uns hier raus.“ 


Lombardo wischte sich mit dem Ärmel seiner Jacke über das 
Gesicht. Die Aussicht auf Rettung schien ihn zu beruhigen. 


„Aber wir gehen nicht weiter?“ 


„Nein“, meinte der Kommandoführer. ‚Wir bleiben hier.“ 


Sie saßen zu viert auf dem nackten Felsboden. Schweigend, 
jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend. Es war 
Weber, der plötzlich aufsprang und freudig ausrief: „Ich sehe 
ein Licht. Dort auf der anderen Seite der Schlucht.“ 


Alle rappelten sich auf und starrten in die Richtung aus der 
sie gekommen waren. 


„Könnte auch Merkan sein, der es sich anders überlegt hat“, 
knurrte Bodrig. 


„Nein, es sind zwei Lampen“, beharrte Weber. 


„Also Merkan und Baumgärtner“, meinte Bodrig. ‚Vielleicht 
haben sie die Explosion gehört.“ 


„He Tim. He Jürgen“, rief Weber über den Abgrund. Die 
Strahlen der Lampen, die auf sie zukamen, wackelten 
unruhig in der Dunkelheit. „Wir sind hier drüben.“ 


Es erklang keine Antwort. 
„Die hören uns nicht“, meinte Weber verwundert. 


„Da stimmt etwas nicht“, zischte Fischer. „Zumindest 
Merkans Helmfunk müsste...“ Weiter kam er nicht. 


Ein Kugelhagel prasselte auf sie ein. Die knatternden 
Explosionen der auf Dauerfeuer gestellten Gewehre erfüllten 


die Höhle. Fischer warf sich zur Seite und prallte hart auf 
den Boden. Neben ihm kreischte Lombardo auf. Bodrig 
brüllte immer wieder „Deckung“. Er schien nicht weit 
entfernt zu sein. 


Einzig von Weber war nichts zu hören. 


Sebastian Weber stand noch immer auf beiden Beinen und 
starrte verwundert hinüber zu den vermeintlichen 
Kameraden, die ohne Grund auf sie feuerten. 


Sein Mund öffnete sich. „Halt, wir sind...“ 


Die Kugel trat in seinen Brustkorb ein und zerfetzte die 
Lungenschlagader seines Herzens. Weber wurde von der 
Wucht nach hinten geworfen, blieb aber auf den Füßen. Er 
hatte nur einen dumpfen Schlag gespürt und begriff nicht, 
was geschehen war. Sein Gewehr fiel klappernd zu Boden. 
Mit zitternden Fingern befühlte er das Loch in seiner Jacke 
und spürte eine seltsame, feuchte Wärme. Als er die Hand in 
den Strahl seiner Helmlampe hob, sah er dass sie 
blutverschmiert war. 


Ich bin getroffen, dachte er. Dann kippte er nach hinten. 


„Wir müssen uns zurückziehen“, raunte Bodrig. „Sofort.“ Er 
hob die Waffe an und erwiderte erneut das Feuer, ob er 
etwas traf, war beim besten Willen nicht festzustellen. 
Fischer und Lombardo unterstützten ihn und schossen, wenn 
Bodrig das Magazin wechselte. 


Er und die anderen hatten keinen Augenblick angenommen, 
dass es ihre eigenen Kameraden waren, die da auf sie 


feuerten. Tepes und seine Leute mussten einen Zugang zur 
anderen Seite kennen, der von ihnen unentdeckt geblieben 
war. 


„Ich glaube, Weber hat es erwischt“, sagte Lombardo in 
einer Feuerpause leise. „Ich habe ihn fallen hören.“ 


„Okay, dann nichts wie weg hier.“ 


Noch immer pfiffen vereinzelt Kugeln um ihre Köpfe, 
Steinsplitter prasselten auf sie nieder, aber der Kugelhagel 
war deutlich abgeschwächt. 


„Fischer zuerst“, befahl Bodrig. „Ab in den Gang. Dann folgt 
Lombardo. Ich übernehme den Schluss. Wenn ihr auf Weber 
stoßt, nehmt ihn mit.“ 


Daniel robbte los. Flach auf den Boden gepresst, das 
Gewehr hinter sich schleifend, kroch er durch die 
Dunkelheit. Es waren nur wenige Meter bis er gegen Webers 
schlaffen Körper prallte. Er schaltete kurz seine Helmlampe 
ein und betrachtete Webers jungenhaftes Gesicht, die 
Augen im Tod staunend aufgerissen. Fischer schloss ihm die 
Lider und rief leise nach hinten: „Weber ist tot.“ 


„Mist“, fluchte Bodrig. Lombardo schwieg. 


Beide kamen herangekrochen und schalteten ebenfalls ihre 
Lampen ein. Ein wüster Kugelhagel war die Folge. 


„Ausmachen“, befahl Bodrig sofort. „Fischer, pack’ ihn unter 
den Schultern und zieh, Lombardo und ich helfen dir.“ 


Gemeinsam zogen sie die Leiche ihres Kameraden um eine 
Biegung des Ganges. Erst hier wagten sie es wieder Licht 
einzuschalten. 


„Armer Kerl“, sagte Bodrig. 


Lombardo sicherte ihre Stellung. Er wandte nur kurz den 
Kopf, so als wolle er den Toten nicht sehen. „Meint ihr die 
kommen über die Brücke?“ 


„Auf keinen Fall“, sagte Bodrig. „Aber es muss einen 
anderen Zugang geben, denn irgendwie haben sie es 
geschafft uns zu umgehen und uns in den Rücken zu fallen.“ 


Lombardo schluckte hörbar. „Euch ist schon klar, was das 
bedeutet. Tim und Jürgen sind wahrscheinlich ebenfalls tot. 
Nur wir drei sind noch übrig.“ Seine Stimme zitterte. 
Möglicherweise weinte er wieder. 


Fischer wusste, es machte keinen Sinn zu lügen und sagte 
stattdessen. „Davon müssen wir ausgehen.“ 


„Es wird also keine Rettung geben, nicht wahr?“ 


Weder Bodrig noch Fischer antworteten auf diese Frage. 
Ihnen allen war klar, entweder sie kämpften sich hier heraus 
oder sie würden sterben. Auf Hilfe von oben zu warten, 
machte ab sofort keinen Sinn mehr. Die Beamten, die 
Hartmann begleiten würden, konnten ebenso wie ihre 
Gruppe in einen Hinterhalt geraten. 


Sie beschlossen, Weber hier zu lassen. Sie konnten ihn nicht 
mitnehmen. Als sie Abschied von ihm nahmen, standen 
Tränen in ihren Augen. Selbst Bodrig weinte und schämte 
sich nicht dafür. Schließlich brachen sie auf. 


Aus den Aufzeichnungen von Vlad Draculea, Sohn von Vlad 
Dracul, dem Drachen 


Und dennoch sollte der Sieg nicht mein sein. Mein 
Verbündeter, der ungarische König Mathias Corvin verriet 
mich. Meine Armee war erschöpft, nur noch wenige meiner 
geliebten Bojaren am Leben. Sultan Mehmed hatte meinen 
verräterischen Bruder Radu mit einer großen Reiterschar in 
der Walachei zurückgelassen, die mir nun zusammen mit 
meinem Vetter Stefan und seinen Truppen das Leben schwer 
machten. Diejenigen meiner Bojaren, die nicht im 
Abwehrkampf fielen, wurden mit Gold und Versprechungen 
zum Verrat an unserer heiligen Sache verführt. Radu 
Fortuna, der Hund, bestieg meinen Thron. Ich selbst wurde 
gefangen genommen und in den Kerker der Festung 
Visegrad geworfen. Wieder einmal gefangen, verbrachte ich 
Jahre der Einsamkeit und des Schmerzen in den feuchten 
Verliesen unter dem Fluss Donau in der Stadt Budapest. 


Ich blieb viele Jahre im Kerker, bis man sich erbarmte, mir 
die Freiheit zu geben. Als treuer Diener meines Volkes 
versuchte ich erneut, den Thron der Walachei zu erobern, 
aber im Jahr des Herrn 1476 war meine endgültige 
Niederlage besiegelt. Ich zog mich auf die befestigte Insel 
Snagov zurück, wo die letzte Schlacht geschlagen wurde. 
Die Legende besagt, dass ich in heldenhaftem Kampf fiel, 
aber dies ist nicht die Wahrheit. An meiner Stelle starb ein 
Cousin dritten Grades, der mir ungewöhnlich ähnlich sah 
und den ich mit meiner königlichen Kleidung und meinem 
Siegelring ausgestattet hatte. Es war sein Kopf, eingelegt in 
Honig, den man nach Tzarigrad brachte, um ihn dort 
auszustellen. 


Ich selbst floh nach Frankreich, wo ich viele Jahre unerkannt 
am Hof des Königs gelebt und diese Aufzeichnungen 
geschrieben habe. Noch immer träume ich von alter Macht, 
aber meine Feinde haben mich auch hier aufgespürt und so 
bleibt mir nur die neuerliche Flucht. 


Aus meiner Kindheit kenne ich noch einen Ort, an den ich 
mich retten kann - die Reichsstadt Nürnberg. Hier wurde 
mein Vater Vlad Il. in den Drachenorden aufgenommen und 
hier werde ich Freunde finden. Freunde aus Blut und Eisen. 


26. Orkan aus Licht 
01.12 Uhr 


Mit jedem Schuss aus ihren Waffen näherte sich das Ende 
unaufhaltsam. Kaum hatten sie die nächste Höhle betreten, 
waren sie in ein mörderisches Kreuzfeuer geraten. Der 
Rückweg war versperrt, denn inzwischen war der Feind auch 
hinter ihnen. Mündungsblitze flammten aus allen 
Richtungen in der Dunkelheit auf. Laser fingerten durch die 
Luft. Felssplitter zischten wie Hagelkörner um ihre Ohren. 


Sie kauerten mitten in einer weitläufigen Höhle hinter einer 
niedrigen Felsgruppe und zogen die Köpfe ein. Die 
Dunkelheit, die sie umgab, war vollkommen und wurde nur 
durch die Lichtblitze der Waffen und die Laser aufgehellt. 
Den Schüssen nach zu urteilen, waren sie umzingelt und der 
Gegner war in großer Überzahl. 


Lombardo war getroffen worden. Gleich zu Beginn des 
Gefechtes hatte eine Kugel seinen Oberarm durchschlagen, 
aber trotz der Schmerzen kämpfte er weiter. Bodrig und 
Fischer waren noch unverletzt, trotzdem war es nur eine 
Frage der Zeit, bis eine herumirrende Kugel auch sie 
erwischen würde. 


Irgendwo links von ihnen, verdeckt durch einen großen 
Steinbrocken, wurde eine Fackel entzündet. Der Lichtschein 


war zunächst noch schwach, aber als die Fackel geworfen 
wurde und nur etwa sieben Meter von ihnen entfernt liegen 
blieb, veränderte sich ihre Lage dramatisch. Sie mussten 
handeln. 


„Wie viel Munition habt ihr noch?“, fragte der 
Kommandoführer kaum hörbar. 


„Habe gerade mein letztes Reservemagazin für die MPI leer 
geschossen. Mir bleibt noch die P-2000 und die Smith 
Wesson. Insgesamt cirka dreißig Schuss.“ 


„Was ist mit dir Fischer?“, wollte Bodrig wissen. 


„Bei mir sieht es ähnlich aus, nur dass ich inzwischen auch 
für die P-2000 keine Munition mehr habe. Also noch sechs 
Patronen für die Bodyguard. Dann ist es vorbei.“ 


„scheiße“, fluchte Bodrig, „ich hab’ auch kaum noch was. 
Die Schrotflinte ist leer, die Maschinenpistole ebenso. Meine 
Smith Wesson finde ich nicht. Muss ich unterwegs verloren 
haben und für die Automatik ist fast nichts mehr da. Wie 
schaut es mit Blendgranaten aus?“ 


„Hatte keine“, sagte Fischer. 
„Noch zwei“, meinte Lombardo. 


„Ich habe nur noch eine. Verflucht, die Dinger muss ich auch 
verloren haben.“ Er beugte sich näher an die anderen 
heran. „Jungs, wir müssen hier raus, koste es was es wolle. 
Hier hocken wir wie auf dem Präsentierteller und die 
Munition wird knapp.“ 


„Hast du eine Idee?“, wollte Lombardo wissen. 


‚Viele Möglichkeiten bleiben uns nicht. Ich würde 
vorschlagen, wir werfen gleichzeitig alle Blendgranaten und 
rennen feuernd los.“ 


„Wohin?“, fragte Lombardo. 


“Nach vorn, wohin sonst. Wenn wir zurück in den Tunnel 
gehen, haben sie uns endgültig.“ 


„Du weißt doch gar nicht, ob diese Höhle einen Ausgang 
hat.“ 


„Haben wir eine Wahl? Wir müssen es einfach riskieren.“ 


„Was ist mit Fischer? Mit seinem Bein kann er nicht so 
schnell laufen.“ 


„Macht Euch um mich keine Gedanken“, sagte Daniel. „Ich 
schaffe das schon.“ 


„Okay, dann ist alles klar. Domenico, gib Fischer eine von 
deinen Blendgranaten. Wenn ich das Kommando gebe, werft 
ihr die Dinger von Euch weg. Dreht euch mit dem Rücken zu 
mir, so dass wir drei Richtungen abdecken. Schließt die 
Augen rechtzeitig und dann rennt mir nach. Schaltet eure 
Helmlampen und die Lampen an euren Waffen ein, damit ihr 
seht wohin ihr lauft. Alles klar?“ 


„Ja“, sagte Lombardo. 
„Ja“, sagte auch Fischer. 


„Es geht los.“ 


Die Blendgranaten schufen einen gleißenden Orkan aus 
Licht, der es jedem, der nicht darauf vorbereitet war, 


unmöglich machte, in den nächsten fünf Minuten etwas zu 
sehen. 


Bodrig, Lombardo und Fischer schalteten gleichzeitig ihre 
Lampen ein und hetzten los. Geduckt wichen sie den ziellos 
abgefeuerten Kugeln aus, während sie selbst auf jeden 
Mündungsblitz schossen. 


Der Boden unter ihren Füßen breitete sich als wellenförmige 
Schichten in alle Richtungen aus und mehr als einmal 
bestand die Gefahr, auszugleiten und zu stürzen. 


Lombarado erreichte als Erster das andere Ende der Höhle. Er 
kauerte sich nieder und deckte den Rückzug der beiden 
anderen. Bodrig schaffte es als Nächster. Mit einigem 
Abstand kam Daniel in grotesk aussehenden Hüpfern auf sie 
zu. Der Stumpf seines Beines scheuerte schmerzhaft gegen 
die Prothese und Fischer verzog das Gesicht, während er 
versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. 


Einige ihrer Gegner schienen mit der vorübergehenden 
Blindheit besser fertig geworden zu sein als andere und 
begannen die Gruppe gezielt unter Feuer zu nehmen, wobei 
ihnen das Licht der Helmlampen als Orientierung diente. 


Als Daniel mit einem Satz in den Gang hechtete, schalteten 
Bodrig und Lombardo ihre Lampen aus. Die sie nun 
umgebenden Dunkelheit spendete ein wenig Trost, da sie 
wussten, es würde Tepes’ Leuten schwer fallen, sie jetzt 
noch zu treffen. 


„Weiter. Weiter“, sagte Bodrig eindringlich. „Nicht stehen 
bleiben.“ 


„Wohin?“, fragte Lombardo. “Verdammt, man sieht 
überhaupt nichts.“ 


„Geht auf Hände und Knie und kriecht. So bald ihr spürt, 
dass der Gang eine Biegung macht, könnt ihr wieder die 
Lampen einschalten. Ich bleibe hier und halte sie auf.“ 


„Bist du verrückt? Es dauert keine dreißig Sekunden und die 
haben dich überrannt.“ 


„Das wollen wir erst einmal sehen. Gib mir deine restliche 
Munition. Was hast du noch, Fischer?“ 


„Nichts mehr“, sagte Daniel. 


Lombardo suchte im Dunklen nach seinem letzten 
Reservemagazin. Als er es fand, tastete er nach Bodrigs 
Hand und gab es ihm. 


„Leon, das ist Wahnsinn. Spiel hier nicht den Helden. Komm 
mit. Vielleicht finden wir eine Stelle an der wir uns 
verstecken können.“ 


Das Klicken, mit dem das Magazin in Bodrigs Waffe 
einrastete, klang übernatürlich laut. „Wir machen es so und 
nicht anders. Ihr solltet jetzt los. Vielleicht kann ich ja einem 
von diesen Typen die Knarre abnehmen und sie vertreiben, 
dann komme ich nach.“ 


Fischer und Lombardo erkannten die Lüge, sagten aber 
nichts. In totaler Finsternis einen Gegner zu überwältigen, 
dessen Position man weder kannte noch sehen konnte, war 
schlichtweg unmöglich. Bodrig wollte sich opfern, um ihnen 
eine Chance zu geben. 


Lombardo griff nach Bodrigs Schulter und drückte sie. 
‚Vergiss das mit dem Riesenarschloch von vorhin. Hab es 
nicht so gemeint.“ 


„schon gut. Geht jetzt.“ 


Als Lombardo loskroch, spürte Daniel Bodrigs Hand an 
seinem Ärmel. Kurz darauf flüsterte der Kommandoführer in 
sein Ohr: “Fischer, ich weiß, was du vorhast. Nimm 
Domenico nicht mit. Gib ihm die Möglichkeit hier heil 
rauszukommen. Versprich es mir.“ 


„Du hast mein Wort“, raunte ihm Daniel heiser zu, wandte 
sich um und kroch ebenfalls los. 


Sie waren bereits fünf Minuten unterwegs, als Daniel in der 
Dunkelheit des Ganges gegen Lombardo stieß, der aus 
irgendeinem Grund nicht weiter kroch. 


„Was ist?“, raunte Fischer. „schmerzt dein Arm?“ 


„Geht schon, aber ich spüre einen Luftzug. Hier muss es 
eine Offnung im Fels geben. Meinst du, wir können die 
Lampen einschalten?“ 


„Denke schon, wir sollten weit genug weg sein. Außerdem 
deckt Bodrig unseren Rückzug.“ 


Sie lauschten nach hinten. Stille. Anscheinend wurde Bodrig 
noch nicht angegriffen und lauerte in der Dunkelheit. 


Mit einem Klicken sprang Lombardos Helmlampe an. Er ließ 
das Licht über die Felswand gleiten, suchte hastig den Stein 
ab. 


„Dort“, flüsterte er. 


Daniels Blick folgte dem Lichtstrahl, der nun unbeweglich 
über einer schmalen Öffnung im Fels hing. 


„sieht verflucht eng aus“, meinte Fischer. Sie krochen 
hinüber. Lombardo leuchtete den Schacht aus, die gerade 


hoch genug war, dass ein Kind hindurch passen würde. 
„Okay, gehen wir weiter“, meinte Lombardo. 

„Nein.“ 

„Was, nein“? 

„Du solltest es versuchen.“ 

„Warum? Du kommst da nie durch.“ 


„Richtig, aber du könntest es schaffen. Du bist wesentlich 
kleiner und schlanker als ich.“ 


Der Lichtkegel aus Lombardos tanzte über die Wand, als er 
den Kopf schüttelte. „Ich lasse dich nicht allein.“ 


Daniel packte ihn an den Schultern und zog ihn zu sich 
heran. „Du gehst da rein und wenn ich dich reinstopfen 
muss.“ 


‚Mergiss...“ 


„Nein, du vergisst es. Ich hatte von Anfang an ein anderes 
Ziel als das Einsatzkommando. Adam Tepes hat mir viel Leid 
zugefügt und dafür soll er bezahlen. Ich bin hier, um mich 
ihm zu stellen und mir war klar, dass ich wahrscheinlich 
nicht wieder rauskommen werde.“ 


„Du willst ihn umbringen.“ Eine Feststellung, keine Frage. 


„Ja. 


„Ich glaube nicht, dass du es schaffst. Ohne Munition. Allein. 
Was willst du machen? Ihn mit bloßen Händen erwürgen?“ 


„Mach dir darüber keine Gedanken. Ich weiß, was ich tue.“ 


„Da bin ich mir nicht sicher.“ 


„Hör jetzt auf, mit mir zu diskutieren und kriech in das 
Scheißloch.“ 


„Und wenn es eine Sackgasse ist?“ 


„Mach mich nicht wahnsinnig. Dann versteckst du dich, bis 
alles vorbei ist.“ 


„Ich möchte nicht allein bleiben.“ 


„Wenn du nicht bald losgehst, wirst du auch nicht allein sein. 
Dann sterben wir gemeinsam. Bei dem, was ich vorhabe, 
kann ich dich nicht gebrauchen. Ohne dich habe ich eine 
Chance. Mit dir...“ 


Die restlichen Worte ließ er unausgesprochen. Lombardo 
liefen Tränen über die Wangen. „Ich will nicht, dass du 
stirbst.“ 


Daniel nahm ihn in die Arme. „Mach dir um mich keine 
Gedanken. Eigentlich bin ich schon vor zwei Jahren 
gestorben. Ich bringe nur zu Ende, was Tepes versäumt hat. 
Oben...“ Er blickte zur niedrigen Felsdecke, als könne durch 
den massiven Stein sehen. „... gibt es kein Leben mehr für 
mich. Nur noch Elend. So soll es nicht sein.“ 


Domenico Lombardo küsste Daniel auf die Wange. „In 
Gedanken bin ich bei dir, wenn es soweit ist.“ 


Ohne ein weiteres Wort legte er sich flach auf den Boden 
und zwängte sich durch die schmale Offnung. 


Kurz darauf war Daniel allein. 


27. Fernab von diesem Ort. 
02.14 Uhr 


Bodrig lag in der Dunkelheit und beobachtete den 
Lichtschein mehrerer Fackeln, die zielstrebig auf ihn 
zukamen. Er bleckte die Zähne zu einem freudlosen 
Grinsen, als er die dunklen Schatten von mindestens zehn 
Männern ausmachen konnte. 


Diese Hurensöhne denken, wir wären geflohen. Na, da habe 
ich eine Überraschung für euch, dachte Bodrig und 
entsicherte seine Automatik. 


Als seine Gegner näher kamen, konnte er Einzelheiten 
ausmachen. Die Gestalten, die sich auf ihn zu bewegten, 
waren schwer bewaffnet, wirkten aber ausgemergelt. Spitze 
Rippen traten deutlich aus den Brustkörben hervor und die 
Gesichter seiner Feinde bestanden aus eingefallenen 
Wangen und tief in den Höhlen liegenden Augen. Teilweise 
trugen die Männer Dreadlocks, die ihnen bis auf die Schulter 
fielen, aber es waren auch Ältere dabei, denen die Haare 
ausgefallenen waren und deren Schädel nur noch von 
vereinzelten Büscheln bedeckt wurden. 


Allen gemeinsam war die bleiche Haut, von Pusteln und 
Geschwüren übersät und die schlotternden, zerbrechlich 
aussehenden Glieder. 


Scheint nicht viel zu Fressen hier unten zu geben, dachte 
Bodrig. Er überdachte seine Situation. Zehn, höchstens elf 
Mann und er hatte noch acht Schuss, das bedeutete, er 
durfte sich keinen Fehlschuss erlauben und es blieben 


immer noch zwei bis drei Gegner übrig, die er im Nahkampf 
töten musste, wenn er hier jemals wieder rauskommen 
wollte. 


Seine Gegner waren nur noch fünf Meter entfernt, als sich 
Bodrig aufrichtete und die ersten beiden Männer erschoss. 


Daniel hörte die Schüsse und wusste, Bodrig war noch am 
Leben, denn jeder Schuss wurde von wildem Gegenfeuer 
beantwortet. Nachdem Lombardo im Schacht verschwunden 
war, hatte er seine Helmlampe ebenfalls eingeschaltet und 
war dem Gang, so schnell es seine Prothese zuließ, gefolgt. 


Innerlich fühlte er sich ruhig. Jetzt da er allein war, lastete 
nicht mehr die Verantwortung für ein anderes Leben auf ihm 
und er konnte sich darauf vorbereiten, Adam 
gegenüberzutreten. 


Für einen kurzen Moment blitzte Jessicas Bild in seinem 
Bewusstsein auf, aber er verdrängte alle Gedanken an sie 
und ließ den lange aufgestauten Hass in seine Adern fließen. 
Er vergaß die Schmerzen seines Beines, die bleierne Furcht 
vor der Dunkelheit wurde von hell Ioderndem Zorn 
verdrängt. 


Er war hier und wollte an keinem anderen Ort der Welt sein. 
Adam würde ihm gehören und Fischer ergötzte sich an der 
Vorstellung, ihn zu töten. Kraft durchströmte seine Glieder, 
als das ausgeschüttete Adrenalin die Blutbahnen seines 
Körpers überflutete. 


Der Gang spaltete sich in weitere Tunnel auf. Daniel blieb 
stehen. Den Kopf in den Nacken gelegt, schnupperte er wie 
ein Hund in die Finsternis. 


Ja, er konnte sie riechen. Er roch die Ausdünstungen 
ungewaschener Leiber, den Geruch von Kot und Urin und 
den süßlichen Duft faulenden Fleisches. 


Nicht mehr weit, wisperte sein Geist. Adam ist nah. 


Fischer warf den Helm achtlos auf den Boden und begann 
sich zu entkleiden. 


Domenico Lombardo fluchte in der Sprache seiner Eltern 
und kümmerte sich nicht darum, ob ihn jemand hören 
konnte oder nicht. Er hing fest. 


Eingeklemmt zwischen der niedrigen Schachtdecke und 
einer Bodenerhebung, die er nicht beachtete hatte, 
klemmte sein Körper zwischen dem nackten Stein, ohne 
dass er vor oder zurück konnte. 


Seine Arme lagen ausgestreckt vor ihm und im Licht seiner 
Helmlampe konnte Lombardo die abgerissenen Fingernägel 
und die blutigen Kuppen sehen, die davon zeugten, wie er 
seit Minuten versuchte, sich zu befreien. Das Problem war 
sein Brustkorb. Obwohl er nicht sonderlich muskulös war, 
reichte der Durchmesser doch aus, um hängen zu bleiben. 


„Madonna“, flehte er. „Mach, dass ich hier wieder 
rauskomme.“ 


In seiner von Panik erfüllten Vorstellung, sah er sich hier 
unten verdursten oder verhungern, ohne dass jemand auch 
nur ahnte, wo er war. 


Ich bin so blöd, dachte er. Hätte ich den Scheißhelm 
aufgelassen wäre mir das nicht passiert, dann hätte ich 


gleich bemerkt, dass es zu eng wird. Aber ich Arschloch 
muss es natürlich versuchen. 


Scheiße, Scheiße, Scheiße. Ich stecke hier fest. Da komm’ 
ich doch nie wieder raus. 


Erfüllt von ohnmächtiger Angst fing er an, um Hilfe zu 
schreien. 


Bodrig kauerte hinter dem Felsblock und lauschte auf 
Geräusche, die ihm verrieten, ob sich seine Gegner auf ihn 
zu bewegten. Ein leises Scharren drang an sein Ohr. Er 
orientierte sich im Dunklen und legte den Finger an die 
Waffenlampe. Als er aufsprang, schaltete er das Licht ein. 

Im Kegel der Lampe tauchte kurz ein verzerrtes Gesicht auf. 
Bodrig feuerte und der Mann kippte nach hinten. Schüsse 
wurden auf ihn abgegeben. Etwas hämmerte gegen seine 
linken Arm, riss ihn bis hinter die Hüfte zurück. Bodrig wurde 
rückwärts auf den Boden geschleudert. Als er sich wieder 
aufrappelte, schossen Blutfontänen aus dem verletzten Arm. 
Mit zitternden Fingern zog er ein Verbandspäckchen aus der 
Hosentasche, riss die Plastikfolie mit den Zähnen auf und 
legte sich im Licht seiner Waffenlampe einen provisorischen 
Verband an. Er stöhnte laut auf, als er den Zellstoff fest um 
den Druckverband wickelte und das Endstück darunter 
schob. 


‚Verfluchte Hurensöhne“, brüllte er. Spritzende Kugeln 
waren die Antwort. 


Daniel stand nackt in der Dunkelheit und fröstelte. Schauer 
jagten über seinen Leib, aber er verdrängte alle 


Unannehmlichkeiten aus seinen Gedanken und bereitete 
sich darauf vor, Adam gegenüberzutreten. 


Er ließ sich auf die Knie nieder, spuckte kräftig in die Hände 
und rieb dann mit den Handflächen über den steinigen 
Boden. Den aufgenommenen Schmutz verteilte er in seinem 
Gesicht und am ganzen Körper. Mehrere Minuten lang 
machte er so weiter, wobei er sich besonders Mühe gab, 
seine Beinprothese mit Dreck zu beschmieren. Als er 
schließlich keinen Speichel mehr in seinem trockenen Mund 
aufbringen konnte, erhob er sich. 


Obwohl Fischer nicht besonders gläubig war, betete er 
stumm in der Finsternis, Gott möge ihm helfen, seine Rache 
zu vollziehen. Als er das Gebet beendet hatte, atmete er 
mehrfach tief ein und wieder aus, dann folgte er dem Gang, 
der ihn zu seinem Peiniger führen sollte. 


Eine weitere Kugel hatte Bodrig getroffen und ein Loch von 
der Größe einer 2-Euro-Münze in seinem Brustkorb 
hinterlassen. Blut sickerte unaufhörlich aus der Wunde, 
durchtränkte seine Jacke und befeuchtete den Boden auf 
dem er lag. 


Sechs seiner Gegner waren tot. Zwei zumindest schwer 
verwundet, denn er konnte ihr Schreie hören. Er hatte sich 
keinen Fehlschuss geleistet und war stolz darauf. 


Der Rest der Horde hatte längst Deckung hinter 
Steinbrocken gesucht und die brennenden Fackeln glühten 
aus, ohne dass ihr Lichtschein ihn noch erreichte. 


Bodrig hatte keine Munition mehr. Er lag auf dem Rücken 
und lauschte den Geräuschen seiner zerstörten Lunge, die 


mit hörbarem Zischen versuchte Luft einzupumpen, 
während er langsam erstickte. 


Der Sauerstoffmangel trieb traumartige Erinnerungen vor 
seine Augen und Leon Bodrig gab sich den Bildern willig hin. 
Er versank in einer Welt, in der es Licht gab. Fernab von 
diesem Ort. 


28. Dein Blut 
02.33 Uhr 


Die Höhle, die Fischer betrat, hatte gigantische Ausmaße. 
Sie war so groß, dass sogar die Höhle, die sie ‚Dom’ genannt 
hatten, dagegen unscheinbar und klein wirkte. Überall an 
den Wänden waren Fackeln befestigt, deren flackernder 
Lichtschein wilde Schatten über den Fels tanzen ließ. 


Obwohl das Licht der Fackeln nicht besonders hell war und 
die riesige Höhle nur dürftig ausleuchtete, musste Daniel 
zunächst geblendet die Augen schließen. Als er sie wieder 
öffnete, sah er eine Gruppe von verschmutzten, 
halbnackten Männern und Frauen, die ihn verblüfft 
anstarrten. Sie hatten sich um einen flachen Steinblock 
versammelt, auf dem Adam Tepes saß und wie ein Gott 
thronte. Er hockte wie eine Krähe in gebückter Haltung, 
aber die schiere Masse seines Körpers ließ ihn trotzdem 
ehrfurchtsvoll erscheinen. Seine Augen fixierten Daniel über 
die Entfernung hinweg, ließen ihn nicht los, als Fischer den 
ersten zaghaften Schritt machte und auf ihn zuging. 


Adams Jünger öffneten ihm einen Gang durch ihre Leiber. 
Als Daniel zwischen ihnen hindurch ging, streckte er die 


Arme nach beiden Seiten aus und drehte die leeren 
Handflächen nach oben, so dass jedermann sehen konnte, 
dass er unbewaffnet war. 


Die Gesichter der Menschen, an denen er langsam vorbei 
ging, waren die Gesichter lebendiger Leichname. 
Ausgezehrt von Hunger und dem Mangel an frischen 
Nahrungsmitteln, waren es zerfallene Fratzen, in die sich 
Staub und Dreck eingefressen hatten. Die meisten schienen 
unter Hautkrankheiten zu leiden, denn ihre Körper waren 
übersät von Schrunden und Pusteln, bedeckt mit eitrigen 
Geschwüren, aus denen nässendes Wundsekret wie das 
Leben selbst heraustropfte. Der Großteil der Horde hatte 
sich die langen, wuchernden Haare zu Dreadlocks 
geflochten, aber vielen schienen die Haare büschelweise 
auszufallen. 


Daniel senkte nicht den Kopf, obwohl ihn viele der Jünger 
mit glühenden Augen anstarrten und drohend ihre Waffen 
auf ihn richteten, stattdessen erwiderte er fest Adams Blick, 
während er auf ihn zuging. 


Adam Tepes erhob sich und die Tätowierungen auf seinem 
Körper begannen zu fließen, als seien sie von eigenem 
Leben erfüllt. Daniel schauderte bei diesem Anblick, aber er 
bemühte sich, einen gleichgültigen Gesichtsausdruck 
beizubehalten. Tepes massiger Leib bestand immer noch 
aus riesigen Muskelbergen und Fettmassen, die sich darüber 
scheinbar eigenmächtig bewegten. Es war Daniel ein Rätsel, 
wie Adam sich seine Leibesfülle erhalten hatte, während 
offensichtlich alle anderen um ihn herum hungerten, aber er 
schob auch diese Überlegung beiseite und konzentrierte 
sich auf die letzten Schritte, die ihn noch von Tepes 
trennten. Sein Weg endete zwei Meter vor dem Felsenthron. 


Adam machte eine lässige Handbewegung und mehrere 
Männer sprangen vor, packten Fischer und warfen ihn mit 
dem Gesicht nach unten zu Boden. Er spürte Arme und 
Hände, die ihn gnadenlos in den Unrat pressten, der die 
ganze Höhle bedeckte. 


Als er schon dachte ersticken zu müssen, wurde er auf die 
Beine gerissen und anschließend in die Knie gezwungen. 
Daniel hustete heftig und spuckte aus. Jemand drehte ihm 
die Arme auf den Rücken und er brüllte vor Schmerz. Dann 
stand plötzlich Adam Tepes vor ihm. 


Wie ein Berg aus Sehnen und Fleisch ragte er über ihm auf. 
Eine massige Hand legte sich unter sein Kinn und der Kopf 
wurde ihm in den Nacken gerissen. Plötzlich bestand die 
Welt für Daniel nur noch aus glühenden Augen und blutroten 
Zähnen, von denen Speichel auf ihn herabtropfte. 


Adam sah ihn lange an. Neugier lag in seinem Blick, die von 
einer fast kindlich wirkenden Freude abgelöst wurde. 


„Du?“ Adam sagte nur dieses eine Wort, aber es genügte, 
um Fischer den Schweiß auf die Stirn zu treiben. 


„Ja, Ich bin es“, antwortete er heiser. 


„Du bist zu mir zurückgekommen.“ Adams Hand löste sich 
von seinem Kinn und streichelte Daniels Wange. „Wie ein 
verlorener Sohn bist du zu mir zurückgekommen. Dein 
Gesicht ist nicht mehr das gleiche.“ Er ließ den Blick an 
Daniels Körper hinunter gleiten. „Und ich sehe, du hast ein 
Bein verloren.“ 


„Das habe ich dir zu verdanken.“ 


„Und trotzdem bist du zurückgekehrt.“ 


„Ich bin hier, um meine Frau zu holen. Ich werde sie nach 
Hause bringen.“ 


Adam lächelte. Es war ein schauriges Lächeln, dass Fischer 
das Blut in den Adern gefrieren ließ. 


„Sie ist nicht mehr dein. Sie gehört nun mir. Sie ist meine 
Fürstin der Nacht und wird mich nie mehr verlassen.“ 


„Lass sie gehen“, verlangte Fischer. 
„Nein.“ 


„Ich bin gekommen, um mich zum Tausch anzubieten. Mein 
Leben gegen das ihrige.“ 


„ein Tausch?“ Tepes’ Hand schloss sich um Daniels Kehle 
und presste ihm die Luft aus den Lungen. „Hast du 
deswegen Männer mitgebracht, die viele von meinen 
Jüngern getötet haben?“ 


„Ich konnte nicht allein kommen“, ächzte Fischer mühsam. 


Adam ging nicht darauf ein. „Der Tausch wird dein Leben 
gegen das Leben meiner gefallenen Jünger sein. Dein Blut 
gegen ihr Blut.“ 


Tepes stieß Daniels Kopf zurück. Die Wucht war so groß, 
dass Sterne vor Fischers Augen zu tanzen begannen. Ein 
gleißender Schmerz zuckte durch seine Schläfen. 


„Du hast keine Ehre“, keuchte Daniel. 


Adams Lachen dröhnte durch die Höhle. „Was weißt du von 
Ehre? Du bist ein Wurm vor dem Antlitz eines Gottes und 
faselst von Ehre. Unterwerfe dich und flehe um Gnade und 
dein Tod wird eine Befreiung sein.“ 


„Gott?“, schrie ihn Fischer an. „Du hältst dich für einen 
Gott?“ 


„Ich sehe, du kannst nicht verstehen, wer ich bin und was 
ich bin, also sollst du Zeuge meiner Verwandlung werden, 
bevor ich dich töte.“ 


Adam gab einen Befehl und wieder wurde Fischer auf die 
Füße gerissen. Seine Handgelenke wurden aneinander 
gepresst und die Arme auf den Rücken gefesselt. Daniel 
spannte alle Muskeln an und atmete tief ein, um die Fesseln 
mit Volumen zu füllen. 


Als er wieder aufblickte, sah er in Adams Augen. 


„Du hättest keinen besseren Zeitpunkt wählen können. 
Heute ist es soweit. Fünfhundert Jahre sind vergangen. Eine 
lange Zeit, während wir auf die Wiedergeburt unseres Herrn 
warten mussten. Aber heute wird der Fürst der Finsternis 
zurückkehren.“ 


Tepes beugte sich weit vor, bis sein Gesicht so nah war, 
dass Daniel den fauligen Atem auf seiner Haut spüren 
konnte. 


„Und du...“, sprach Adam weiter. „...hast die Ehre, ihm als 
Nahrung zu dienen.“ 


Lombardo konnte nicht mehr schreien. Seine Kraft hatte ihn 
verlassen und so lag er nur noch leise keuchend in der 
Dunkelheit. Das Licht seiner Helmlampe war vor wenigen 
Minuten erloschen und so blieb ihm nicht einmal der Trost 
nicht in der Finsternis sterben zu müssen. 


Seine Gedanken schweiften ab, während er immer 
schwächer wurde. Er sah Bilder aus seiner Kindheit, als es 
noch ein Leben im Sonnenschein gegeben hatte. In diesen 
Bildern flogen Vögel über einen wolkenlosen Himmel, zirpten 
die Grillen im Gras und er selbst rannte über eine mit 
Blumen bedeckte Wiese, in seinen Händen einen 
selbstgebastelten Bogen. Die Stimme seines Bruders 
Antonio erklang: „Warte, Domenico. Nicht so schnell.“ 


Aber er lachte und rannte weiter, immer der Sonne 
entgegen. Er war elf Jahre alt und die Welt ein einziger 
Spielplatz. 


Plötzlich vernahmen Lombardos Ohren ein kratzendes 
Geräusch. Etwas näherte sich ihm durch den Gang. 
Sekunden vergingen, dann fühlte er, wie jemand nach 
seinem Hosenbein griff. 


„Fischer? Bist du das?“, fragte er leise. 


Als niemand antwortete, kam die Furcht. 


Daniel saß in einer Nebenhöhle. Er war noch immer 
gefesselt und wusste nach wie vor nicht, ob Sarah 
unversehrt war. Adam hatte jede weitere Auskunft zu ihr 
verweigert. 


Die Fackeln an der Wand flackerten, als sich Tepes am 
Höhleneingang bückte und die Höhle betrat. Er ging zu 
Fischer hinüber und setzte sich mit gekreuzten Beinen zu 
ihm. 


„Du hasst mich“, sagte Adam. „Weil du nicht verstehst.“ 


Fischer schwieg. 


„Dabei könnte aus deinem Hass Liebe werden, wenn du nur 
die Augen Öffnen würdest. Ich bin...“ 


„Ich weiß, wer du bist oder besser gesagt, wer du glaubst zu 
sein.“ 


„latsächlich?“ Adam Tepes lächelte spöttisch. 


„Ich weiß, woher du stammst und kenne den Namen deiner 
Eltern. Ich habe den Brief deines Vaters an dich, zusammen 
mit dem Tagebuch von Vlad Ill. gefunden. Du denkst, du 
wärst der wiedergeborene Dracula, weil du an einer 
seltenen Lichtempfindlichkeit leidest, aber das hat 
überhaupt nichts zu bedeuten.“ 


„Und meine Abstammung? Meine Verwandtschaft zu Vlad 
111.2?“ 


„Zufall. Schicksal. Nenn es, wie du willst.“ 
„Ich nenne es eine Offenbarung.“ 


„lut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber dein 
großer Vorfahre, war kein Mensch mit übersinnlichen 
Kräften. Er war nicht mehr, als ein weiterer Schlächter in 
einer Reihe zahlreicher Despoten. Nur war er grausamer, als 
alle vor ihm und alle, die nach ihm kamen. Er litt an der 
gleichen Krankheit wie du? Macht ihn das übermenschlich? 
Bist du übermenschlich?“ 


„Du hast Recht, ich bin es nicht. Aber bald werde ich es 
sein.“ 


Fischer lachte ächzend. „Was willst du machen? Blut trinken, 
wie dein Ahnherr? Denkst du, du bist ein Vampir? Vampire 
sind eine Erfindung von Bram Stoker, der Vlad Tepes als 
Vorbild für seine Romanfigur genommen hat. Es gibt keine 


Vampire. Du bist nicht unsterblich und du kannst dich auch 
ganz sicher nicht in einen Wolf oder eine Fledermaus 
verwandeln.“ 


Adams Miene blieb freundlich. „Du kannst es nicht 
verstehen.“ Er schüttelte betrübt den Kopf. „All dein Wissen 
über meine Familie stammt aus Büchern. Denkst du, ich 
hätte diese Bücher nicht gelesen, nachdem mir mein Vater 
die Historie unserer Familie erzählt hat? Ich habe diese 
Geschichten verschlungen und mich dabei köstlich amüsiert. 
Mit der Wahrheit haben diese Geschichten nichts zu tun. Die 
Wirklichkeit übersteigt deine Vorstellungskraft bei weitem.“ 


Daniel sah ihn an. „Lass Sarah gehen.“ 
„Darüber haben wir schon gesprochen.“ 


„Bald wird es hier vor Polizei wimmeln oder denkst du 
ernsthaft, die Behörden würden dem Verlust eines 
kompletten Spezialkommandos einfach so hinnehmen?“ 


„Wir sind darauf vorbereitet. Der Gang, dem du zuletzt 
gefolgt bist, wurde komplett vermint. Wenn uns jemand zu 
nahe kommt, sprengen wir den Zugang in die Luft. Hier sind 
wir sicher, also, hoffe nicht auf Hilfe von außen. Es wird 
keine geben.“ 


Daniel dachte darüber nach, was geschehen würde, wenn 
die Polizei auf der Suche nach dem Einsatzkommando Adam 
und seine Jüngern aufzuspüren versuchte. Viele Beamte 
würden sterben und so lange er gefesselt war, konnte er 
nichts dagegen tun. 


„Dann seid ihr für immer unter der Erde gefangen. Deine 
Leute werden verhungern. Ich habe sie mir angesehen, 
schon jetzt leiden die meisten unter deutlichen 


Hungersymptomen. Bald wirst du keine Diener mehr 
haben.“ 


„Auch hier täuscht du dich. Wir kennen sämtliche Wege aus 
diesem Labyrinth. Dass wir noch hier sind, hat einen 
anderen Grund.“ 


Fischer lächelte müde. „Das Ritual, auf das du und deine 
Familie seit fünfhundert Jahren warten. Die Wiedergeburt 
Draculas.“ 


Trotz seiner Leibesfülle sprang Adam geschmeidig auf die 
Füße. Seine Augen glühten wie im Fieber. „Ja, wir warten 
schon so lange, aber nun hat alles Warten ein Ende. Der 
Neubeginn der Zeit steht kurz bevor.“ 


„Und wenn nichts geschieht? Wenn sich Dracula nicht aus 
seinem Grab erhebt? Was machst du dann?“ 


Adams Minenspiel wechselte von Unglauben zu 
offensichtlicher Panik, dann beruhigten sich seine Züge 
wieder und wurden schlaff. 


„Es wird geschehen.“ 


Fischer war wieder allein und mühte sich mit seinen Fesseln 
ab. Draußen vor dem Eingang der Höhle saß eine Wache 
und so hatten sie darauf verzichtet ihm auch die Füße 
zusammenzubinden. Eigentlich änderte das nichts, denn 
seine Prothese erlaubte es ihm nicht aufzustehen, ohne sich 
abzustützen. 


Daniel spannte seine Muskeln an. Er zog die Hände 
auseinander soweit es ging und gewann etwas Spielraum. 
Als sie ihn gefesselt hatten, war Daniel klug genug gewesen, 


sich einige wenige Millimeter Platz zu verschaffen, so dass 
er jetzt nach und nach den Spielraum vergrößern konnte. 


Es war mühsam. Es war schmerzhaft. Das raue Seil schnitt 
in seine Handgelenke und bei jedem weiteren Versuch, den 
Strick zu dehnen, schürfte er sich Fetzen seiner Haut 
herunter. Aber er gab nicht auf. Er wusste nicht, wie viel Zeit 
ihm blieb, also biss er die Zähne zusammen und machte 
eisern weiter. Bald floss Blut an seinen Händen herunter und 
das Seil wurde glitschig. Daniel stieß einen leisen 
Triumphschrei aus, als er spürte, wie das Seil immer mehr 
nachgab. 


Plötzlich war von draußen Lärm zu vernehmen. Schritte 
näherten sich der Höhle. Daniel fluchte. Er war noch nicht so 
weit. 


Bitte Gott, mach, dass sie mich noch nicht holen, betete er 
stumm. 


Drei Männer betraten die Höhle und warfen wortlos ein 
Bündel auf den Boden. Daniel musste zweimal hinsehen, bis 
er erkannte, dass es sich nicht um einen Haufen Kleider, 
sondern um Domenico Lombardo handelte. Er war ihnen 
also nicht entkommen. 


Ein Stöhnen erklang. Lombardo, die Hände ebenfalls auf den 
Rücken gefesselt, rutschte herum, bis er es endlich schaffte, 
sich in eine sitzende Position zu bringen. 


Er sah furchtbar aus. Anscheinend hatte er sich heftig 
gewehrt, denn eines seiner Augen war zugeschwollen und 
die Haut in seinem Gesicht blutverkrustet. Pfeifend zischte 
die Luft durch seine gebrochene Nase, aber wenigstens 
schien seine Schussverletzung nicht mehr zu bluten. 


„lja, da bin ich wieder“, grinste Lombardo freudlos und 
spuckte einen Klumpen Blut aus. Daniel sah, wie er mit der 
Zunge die neu entstandene Lücke zwischen seinen Zähnen 
befühlte. 


„Wie haben sie dich gekriegt?“, wollte Fischer wissen. 


„Der verdammte Schacht war zu eng. Bin stecken 
geblieben. Als ich mich selbst nicht befreien konnte, habe 
ich um Hilfe gerufen. War wohl ein Fehler. Vom Regen in die 
Traufe. Na ja, scheiß drauf. Immer noch besser, als zu 
verdursten.“ 


Daniel war sich da nicht so sicher. Er kannte Adam Tepes 
und seine Phantasie, wenn es darum ging, Menschen zu 
foltern, aber er sagte nichts dazu, sondern fragte 
stattdessen: „Weißt du etwas über Bodrig?“ 


Lombardo wollte die Achseln zucken, aber durch die Fesseln 
blieb dieses Unterfangen sinnlos. „Nein. Ich habe Schüsse 
gehört. Dann war irgendwann mal Ruhe. Keine Ahnung, ob 
er es geschafft hat. Wahrscheinlich ist er tot. Wieso bist du 
nackt? Haben sie dir die Klamotten abgenommen?“ 


„Etwas in der Art“, antwortete Daniel und verschwieg, dass 
er sich selbst entkleidet hatte. 


„Na ja, ist bald sowieso egal.“ 


Fischer wunderte sich über Lombardos Gelassenheit, 
angesichts eines nahen und grausamen Todes. 


Vielleicht ist ihm alles lieber, als allein in einem Loch zu 
verrecken, dachte er und überlegte, wie weit er den anderen 
in die kommenden Ereignisse einweihen sollte. Lombardo 
wusste nichts vom bevorstehenden Ritual. Er ahnte nicht, 
dass sich Adam für den wiedergeborenen Dracula hielt. Für 


ihn war Tepes ein Killer, nicht mehr und nicht weniger, wenn 
auch weitaus grausamer als die meisten. 


„Sie hätten uns auch gleich töten können. Was meinst du, 
haben sie mit uns vor?“, fragte Lombardo. 


Damit war die Sache klar. Er musste Lombardo sagen, was 
sie erwartete. 


„lepes glaubt, er habe das Grab des historischen Dracula 
gefunden und versucht nun, ihn durch ein uraltes Ritual zum 
Leben zu erwecken. Deswegen ist er hier“, erklärte Fischer. 


„Du verarscht mich.“ 
„Nein, es ist tatsächlich so.“ 


„Der Typ ist total durchgeknallt. Oh Gott, was wird dieser 
Verrückte mit uns anstellen?“ 


„Die Sache ist ein bisschen komplizierter. Aus Tepes’ Sicht 
ist das, was er macht nicht unvernünftig, auch wenn es uns 
noch so abstrus vorkommt.“ 


„Ich verstehe kein Wort“, gab Lombardo zu. 


Daniel erzählte ihm die ganze Geschichte, er ließ nichts aus. 
Als er schließlich endete, starrte ihn Lombardo an. 


„Mann, das ist harter Stoff. Und du denkst, an der Sache ist 
was dran?“ 


Fischer grinste. „Glaubst du an Vampire?“ 


„Nein. Trotzdem, die Sache ist merkwürdig. Tepes leidet an 
der gleichen Krankheit, wie der echte Dracula. Er entstammt 
der gleichen Familie und seine Eltern wurden in 
Transsilvanien geboren. Dazu kommt die Blutschande, die, 


wenn man es recht bedenkt, so schon seit Jahrhunderten 
vollzogen wird. Der ‚Pfähler’ soll unter der Erde von 
Lichtenfels lebendig begraben worden sein und auf seine 
Wiedergeburt warten, die auch noch heute, exakt nach 
fünfhundert Jahren, hier stattfinden soll. Alles in allem 
macht mir das eine Scheißangst.“ 


„Ich wollte, dass du weißt, was auf uns zukommt.“ 


„Prima, ich fühle mich gleich besser.“ Lombardo ließ den 
Kopf auf die Brust sinken. „Hättest du es mir mal lieber nicht 
erzählt.“ 


29. Der Drache 


04.56 Uhr 


Wenig später wurden Lombardo und Fischer von mehreren 
Männern aus ihrem Gefängnis geholt und in die Haupthöhle 
gezerrt. Neben den vielen Fackeln brannten nun auch 
Aberhunderte von Kerzen in dem großen Raum und 
verstärkten die bizarre Atmosphäre. 


Tepes hatte sämtliche Jünger um sich versammelt, die sich 
schweigend vor dem flachen Felsenthron aufgestellt hatten. 
Adam selbst stand vor dem Thron. Nackt und massig wirkte 
er wie die Silhouette eines fernen Berges. Als man Daniel zu 
ihm brachte, wandte sich er um. 


„sieh“, sagte er und deutete auf den Steinthron. 


Erst jetzt erkannte Fischer, dass der Thron von einer 
künstlich bearbeiteten Steinplatte bedeckt wurde, in die ein 
Meister der Steinmetzkunst ein verschlungenes Muster 


eingearbeitet hatte, das einen ruhenden Drachen zeigte, 
dessen Schwanz auf seinem Kopf lag. Daniel erschauerte, 
als er die Abbildung mit Adams Tätowierungen verglich. 
Obwohl die Tätowierungen an seinem Körper kein Bild 
ergaben, waren sie doch in ihrer Ausführung der 
Steindarstellung derartig ähnlich, dass man fast annehmen 
musste, der gleiche Künstler habe beide Werke geschaffen. 


Alle Zweifel verflogen. Fischer erkannte, wie sehr er sich 
getäuscht hatte. Stets hatte er die Ausführungen von Adams 
Vater und die Tagebuchschriften von Vlad Ill. als bloße 
Hirngespinste abgetan. Er glaubte zwar immer noch nicht an 
eine Wiedergeburt Draculas, aber hier in dieser Höhle stand 
er vor einem Grab, vor einer steinernen Gruft, die vielleicht 
den Leichnam des Pfählers über Jahrhunderte hinweg vor 
dem Verfall geschützt hatte. Adam Tepes war ein direkter 
Nachfahre des Bojaren der Walachei, daran gab es nun 
keinen Zweifel mehr. Was immer auch die nächsten Stunden 
geschah, Daniel stand einem Großenkel des historischen 
Draculas gegenüber. Alles war möglich. Alles war 
vorstellbar. Neben ihm zitterte Lombardo vor Angst. Seine 
Selbstkontrolle war dahin. Daniel sah, dass er weinte. Er 
selbst fürchtete sich ebenfalls, aber zugleich war sein Geist 
von einer Klarheit erfüllt, wie er sie selten erlebt hatte. Sein 
Schicksal, das Schicksal aller Anwesenden würde sich bald 
erfüllen. Leben oder Tod. Es war alles eins. 


Adam gab einen Befehl. Zwei Männer verschwanden aus 
Daniels Blickfeld, kehrten aber kurz darauf zurück. Zwischen 
sich führten sie eine Frau, deren Füße zu schwach zum 
Gehen waren. 


Sarah. 


Sie hatten Sarah in ein einfaches weißes Leinenkleid 
gesteckt, unter dessen Saum ihre bloßen Füße sichtbar 


waren. Ihr Haar fiel offen und glatt auf über ihre Schultern. 
Auf ihrem Gesicht lag ein entspannter, fast kindlicher 
Ausdruck. Daniel erkannte den Grund an ihrem stumpfen 
Blick. Tepes hatte sie unter Drogen gesetzt. 


Eine ungezügelte Wut befiel Daniel, als er sah, was man 
seiner Frau angetan hatte. Er presste die Zähne 
aufeinander, bis die Kieferknochen seine Haut spannten. 
Ohne es selbst zu bemerken, begann er gegen die Fesseln 
zu kämpfen, die seine Handgelenke umspannten. 


Sarah wurde zu Adam gebracht, der seinen Arm ausstreckte 
und nach ihrer Hand fasste. Sie ließ es willenlos geschehen 
und stellte sich neben ihn. Für einen Moment traf sich 
Sarahs Blick mit seinem, aber Daniel sah, dass sie ihn nicht 
erkannte. Ihr Mienenspiel blieb ausdruckslos. 


Plötzlich stimmten Tepes und seine Jünger einen leisen 
Gesang an, der sich mit zunehmender Dauer in der 
Lautstärke steigerte, bis die Melodie schließlich die ganze 
Höhle erfüllte und von den Wänden als Echo 
zurückgeworfen wurde. Genauso abrupt wie es begonnen 
hatte, endete das Lied. 


Ein älterer Mann um die Fünfzig mit hagerem Körperbau und 
langen Armen trat vor. Er war ebenso nackt wie Tepes und 
Fischer. Sein Brustkorb hob und senkte sich im schnellen 
Rhythmus seines Atems. In seinen Augen lag die Angst 
eines Tieres vor dem Schlächter, als er vor Adam 
niederkniete. 


Tepes ließ Sarahs Hand los und fasste den Mann an beiden 
Schultern. Sanft zog er ihn auf die Füße und küsste seinen 
Mund. 


„Bist du bereit?“, fragte Tepes. Der Mann nickte hastig mit 
dem Kopf. „Komm, mein Bruder.“ 


Adam hob ihn mühelos hoch und trug ihn einer Mutter 

gleich, die ihren Sohn zu Bett bringt, zum Felsthron und 
legte ihn sanft ab. Seine Finger schlossen die Lider des 
Mannes. 


Dann ging alles sehr schnell. Tepes hob ein Messer von der 
Steinplatte und durchschnitt die Kehle seines Opfers in einer 
einzigen fließenden Bewegung. Für einen Moment bäumte 
sich der Körper auf, so als wolle er im letzten Augenblick 
fliehen, aber Tepes drückte ihn nieder, bis er erschlaffte. 


Der Gesang setzte wieder ein, aber Daniel beachtete ihn 
nicht, sondern beobachtete fasziniert, wie das Blut des Alten 
langsam in die Rinne der Steingravur floss und diese nach 
und nach ausfüllte, bis der Umriss des Drachens in dunklem 
Rot schimmerte. 


Ein ehrfürchtiges Stöhnen ging durch die Menge. Fischer 
kannte den Grund nicht, aber er spürte, dass etwas 
geschehen war. Er wandte den Blick vom Felsthron ab und 
sah zu Adam hinüber. 


Der Riese hatte beide Arme weit geöffnet. Seine 
Tätowierungen leuchteten auf seinem nackten Körper und 
dann geschah das Unfassbare. 


Die Formen der Tätowierungen begannen vor Daniels Augen 
zu zerfließen. Zunächst hielt er diesen Eindruck für eine 
Sinnestäuschung, aber dann erkannte er entsetzt die 
Wahrheit. Die blauen Muster bewegten sich langsam über 
Tepes’ Leib strömten aufeinander zu und begannen ein Bild 
zu erschaffen. 


Das Abbild eines Drachen entstand. 


Der Drache des Dracul-Ordens. 


Adams Augen waren vor Entzückung weit aufgerissen. 
Seinen Lippen entwich ein lustvolles Stöhnen, während er 
am ganzen Körper erzitterte. 


Daniel wusste, ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Im Augenblick 
waren alle durch Adams Verwandlung abgelenkt, selbst 
Lombardo starrte fasziniert auf das Geschehen, aber dieser 
Zustand würde nicht anhalten. 


Fischer spannte seinen Arm- und Schultermuskeln an. Alle 
Kraft und der ganze Hass, der sich in ihm aufgestaut hatten, 
flossen in diese Bewegung. Das Seil wurde gedehnt, aber es 
riss nicht. 


Dann drehte sich Adam zu Daniel um und blickte ihm genau 
in die Augen. 


Daniel erstarrte, dann versuchte er erneut, den Strick zu 
zerreisen. 


„Sieh mich an“, brüllte Tepes. „Sieh, wer ich geworden bin.“ 


Die fließenden Bewegungen auf seiner Haut hatten 
aufgehört. Der Drache des Dracul-Ordens zierte nun seinen 
Körper. Tepes riss den Mund weit auf und Daniel sah, dass 
sich auch die Eckzähne seines Feindes verändert hatten. 
Lang und spitz ragten sie über die geöffneten Lippen. 


Adams Mund schloss sich wieder. Sein Blick nahm an 
Intensität zu. Seine Augen loderten. 


„Bist du bereit?“ Tepes Stimme donnerte zu ihm herüber. 
Daniel warf all seine Kraft in einen letzten Versuch, aber er 
spürte, dass es ihm nicht rechtzeitig genug gelingen würde 
sich zu befreien. 


Adam kam mit großen Schritten auf ihn zu. 


Lombardo hatte das Ritual wie in Trance verfolgt, aber als 
Tepes zu brüllen begann, erwachte er aus seiner Lethargie. 
Er sah Fischers verzweifelte Anstrengungen sich zu befreien, 
aber ebenso wie Daniel erkannte er, dass die Zeit nicht 
reichen würde. 


Als Adam an ihm vorbeiging, warf sich Lombardo mit der 
ganzen Wucht seines Körpers gegen ihn. 


Adam stolperte, aber er fiel nicht. Wütend packte er 
Lombardo, hob ihn hoch und warf ihn, als sei er gewichtslos, 
gegen die Höhlenwand. Ohne den Polizisten noch zu 
beachten, schritt er weiter. 


Fischer spannte seine Muskeln an. Schmerzen jagten wie 
Blitze durch seinen Körper und seine Haut brannte wie 
Feuer, aber dann... riss das Seil. 


Daniel ließ sich auf die Knie fallen. Seine Hand zuckte zur 
Beinprothese. Seine Finger fanden den winzigen 
Mechanismus und öffneten das geheime Versteck, das er 
sich von der orthopädischen Werkstatt in München hatte 
einbauen lassen. Aus diesem Grund war er nackt 
gekommen. Kleidung hätte ihn im entscheidenden Moment 
nur behindert und der Schmutz, mit dem er sich beschmiert 
hatte, sollte sein Vorhaben tarnen. Nun war der Zeitpunkt 
seiner Rache gekommen. 


Er zog die aus der Waffenkammer gestohlene .22er heraus 
und richtete die Waffe auf Tepes. 


Adam blieb abrupt stehen, als er die Waffe in Fischers Faust 
entdeckte. Er bleckte seine Zähne und lachte. 


„Du willst mich töten?“ 


Fischer schoss ihm nacheinander in beide Augen und dann 
viermal in die Brust. 


30. Sie sind ohne Hoffnung. 
05.23 Uhr 


Adam Tepes starb innerhalb von Sekunden. Er fiel nach vorn 
auf das Gesicht und blieb ruhig liegen. An seinem Tod war 
nichts Göttliches und er erhob sich auch nicht wieder, wie es 
seine Jünger erwarteten. Er war einfach...tot. Ein Haufen 
Fleisch, unbedeutend durch seine Sterblichkeit. 


Daniel sah zu der Menge hinüber, die verblüfft auf Adams 
Körper starrte. Keine, der in den Händen gehaltenen Waffen 
wurde auf ihn gerichtet. Niemand sagte ein Wort. Niemand 
bewegte sich. Sie alle glotzten auf die Überreste des 
Mannes, der ihnen den Aufbruch in ein neues Zeitalter 
versprochen hatte und dem sie nun nicht mehr folgen 
konnten. Der Inhalt ihres Daseins war mit Tepes gestorben 
und so scharten sie sich ängstlich aneinander, wie eine 
Herde Schafe, die ihren Hirten verloren hatte. 


Daniel öffnete seine Hand und die Pistole fiel klappernd zu 
Boden. 


„Geht“, sagte er. 


Ohne die Menge noch weiter zu beachten, setzte er sich auf 
den Boden. Er schloss die Augen und faltete die Hände in 
seinem Schoß. Es gab keine Angst mehr in ihm. Keine Wut. 
Keinen Hass. Aber ebenso, wie Adams Jünger fühlte er eine 
umfassende Leere in sich und seine Gedanken wurden zu 
Wolken, die über den Himmel seines Geistes zogen. 


Ich bin hier. 

Hier wollte ich sein. 

Adam ist tot. 

Ich lebe. 

Will ich leben? 

Will ich dieses Leben? 

Für immer schlafen. 

Alle Spiegel dieser Welt bedecken. 
Und letztendlich zu Staub werden. 
Will ich leben? 

Oder sterben? 


Hier? 


Daniel hörte nicht die leisen Schritte, mit denen sich Adams 
Jünger auf den Weg machten. Lange saß er so da und 
dachte darüber nach, ob er leben oder sterben wollte. 


Schließlich erhob er sich und schritt zu Sarah. Er fasste nach 
ihrer Hand, aber ihr Blick blieb ausdruckslos. 


Daniel strich mit den Fingern über ihre Wange. 
„Alles wird gut“. 


Sie antwortete nicht. Daniel zog sie mit sich und ging zu 
Lombardo hinüber, der stöhnend am Boden lag. Wenn 
überhaupt möglich, sah er noch schlimmer aus als zuvor. 
Daniel half ihm aufzustehen und löste seine Fesseln. 


„Ist er tot?“, fragte Lombardo, während er sich die 
Handgelenke rieb. 


„Ja, das ist er.“ 


„Gut.“ Er nickte in Richtung, der sich zerstreuenden Jünger. 
„Und die da?“ 


„Sie stellen keine Gefahr mehr da. Sie sind ohne Hoffnung.“ 
„Was machen wir jetzt?“, wollte Lombardo wissen. 


Daniel lächelte ihn an. Vor seinem inneren Auge sah er 
Jessicas Antlitz. Er sah ihr Lächeln und wusste, wie viel er 
für sie empfand. 


„Wir gehen nach Hause.“ 


Acht Stunden später wurden sie von einem weiteren 
Spezialkommando entdeckt, das man ausgesandt hatte, 
Bodrig und seine Männer zu suchen. 


Epilog 


3 Jahre später 


Die Augen der Frau leuchteten vor Glück, als sie spürte, wie 
er hinter sie trat und seine Hände auf ihre Schultern legte. 


„Du bist schon da?“, fragte sie, ohne aufzublicken. Ihr Finger 
strich sanft über das Gesicht des schlafenden Säuglings in 
ihrem Arm. 


„Ich wollte meinen Sohn sehen“, sagte Daniel flüsternd, trat 
um sie herum und streckte beide Hände aus. Vorsichtig 
legte sie das Kind hinein. Wie immer ging sofort eine 
Veränderung mit ihm vor. Seine Züge entspannten sich und 
ließen die fast verblassten Narben seiner plastischen 
Operationen verschwinden. Er sah wieder aus wie früher. Er 
sah wieder aus wie auf dem Bild, das sie einst von ihm 
gesehen hatte, aber Jessica wusste, noch immer hielten ihn 
die Dämonen der Nacht gefangen, verschleppten ihn in 
finstere Alptraume, aus denen er schreiend erwachte. Aber 
diese Träume wurden weniger. Eines Tages würden sie für 
immer verschwinden. 


Die Katze, die ein Kater war und keinen Namen hatte, 
schlüpfte durch die offene Terrassentür und strich um ihre 
Beine. Unbewusst ließ sie die Hand sinken und strich durch 
das weiche Fell, aber ihr Blick war auf Daniel und ihren Sohn 
gerichtet, den beiden Menschen, die diesem Leben einen 
anderen Sinn gegeben hatten. Eine einzelne Träne lief 
unbemerkt über ihr Gesicht. 


Daniel sah die Träne nicht. Er hatte nur Augen für seinen 
Sohn. Er sah das rosafarbene Gesicht, den kleinen schmalen 


Mund und die Hände, die sich im Schlaf bewegten. 
Ich liebe dich so sehr, dachte er unendlich zärtlich. 


Während er das Kind betrachtete, begann das Bild zu 
verschwimmen. Das Gesicht seines Sohnes wurde unscharf, 
flimmerte an den Rändern. Dann klärte sich sein Blick 
wieder. 


Etwas war anders. 
Etwas hatte sich verändert. 


Der Schatten eines Musters bildete sich auf der Stirn des 
Kindes. Wilde, zuckende Formen, die schließlich einen in 
sich verschlungenen Drachen zeigten. 


Daniel Fischer ballte die Faust, dann entspannte er sich 
wieder. Seine Nerven spielten ihm einen Streich. 


Adam gab es nicht mehr. 


Ende 


Anmerkungen des Autors: 


Die Stadt Lichtenfels existiert tatsächlich und es gibt dort 
auch unterirdische Höhlen, sie entspricht aber nicht dem 
fiktiven Handlungsort dieses Buches. Gleiches gilt für die 
anderen Orte in diesem Roman. Sämtliche Figuren sind frei 
erfunden und haben keinerlei Ähnlichkeit mit tatsächlich 
lebenden Personen. 


Der historische Vlad Ill. Dracul lebte so, wie ich es in 
„seinen“ Aufzeichnungen beschrieben habe, allerdings fand 
er ein anderes Ende und kehrte nie nach Nürnberg zurück. 
Vlad Ill. war das Vorbild für Bram Stokers „Dracula“. Wer 
mehr über den „Pfähler“ erfahren möchte - das Internet 
bietet zahlreiche Informationen. 


Ich habe mir die künstlerische Freiheit genommen manche 

Dinge anders zu beschreiben, als sie tatsächlich sind. Dies 

tat ich nicht, um die Wahrheit zu verfälschen, diese Freiheit 
diente dazu, ein spannendes Buch zu schreiben. Ich hoffe, 

es ist mir gelungen. 


Hat Ihnen das Buch gefallen? Dann empfehle ich Ihnen 
meine Bücher „Damian - Die Stadt der gefallenen Engel“ 
und „Damian - Die Wiederkehr des gefallenen Engels“ 
erschienen im Arena Verlag, Würzburg. Derzeit nur als 
Printversion erhältlich. 


Rainer Wekwerth 


www.wekwerth.com 
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Prolog_„Ihr hättet nicht kommen sollen. Dies ist meine Welt.“ 





‚ Bewege Dich nicht. Sei ein Stein. 


. Dieses Monster in Menschengestalt. 








3. Das Schweigen des Geistes 





3 
4. Die Besten der Besten 
5 
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illst Du nicht hören. 


6. Diese Geschichte w 





7. Blicke suchten seinen Blick. 





8. Achtzehn Monate war ich nicht hier. 
9. Hüte Dich vor unseren Feinden. 


10. Bis auf den Grund seiner Seele 





11. Die Schatten der Nacht 


12. Damit all dieses Leid ein Ende hatte 





14. Ein Ächzen der Qual 


15.Niemand hatte Kontakt. 





16. Zwei Menschen. 


17. Ein versteckter Teich im Mondlicht 








18. Zeichen aus der Vergangenheit 





19. Carpe Diem. Genieße den Tag. 
20. Ich werde Dich nie wieder sehen. 


21. Riesige Insekten 


22. Der Felsendom 





28. Dein Blut 
29. Der Drache 


30. Sie sind ohne Hoffnung. 
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